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п Schlachtfeldern 
it dem Gebriill 

der Waffen, mit Toten 
und Verstiimmelten, mit 
all dem Leid eines Krie- 
ges mangelt es der Na- 
tionalen Volksarmee zu 
ihrem 30. Jahrestag ganz 
gewiB. Jedoch, wer bei 
uns empfánde dies als 
Mangel? 

Am 1. Marz 1986 leb- 
ten wir hier auf dem eu- 
ropüischen Kontinent 
den vierzehntausend- 
neunhundertsiebenten 
Tag im.Frieden seit je- 
nem historischen Maitag 
45, da der deutsche Fa- 
schismus endgültig zer- 
Schlagen war. Wir dan- 
ken das vor allem den 
Soldaten mit dem roten 
Stern am Helm; seit 
ihrer Geburtsstunde steht 
auch die NVA in der 
militärischen Friedens- 
front des Sozialismus. 

Gab es da keinerlei 
Gefechte? 

Waren da nicht gar 
auch Schlachten zu 
schlagen? 

Ich meine schon - 
auch oder vielleicht ge- 
rade weil sie unblutig 
ausgingen. Wenn unsere 
Soldaten gemeinsam mit 
ihren Waffenbrüdern ins 
Feld(lager) zogen oder 
bereit standen zum Ge- 
fecht, dann um es nicht 
führen zu müssen und 
dem Kriege zu wehren. 
Das war so im NVA- 
Gründungsjahr 1956, als 
die Konterrevolution in 
Ungarn putschte und 
auch in der DDR ihr 
Haupt zu erheben ver- 
suchte. Das war so im 
August 1961, als sich 
die Bundeswehr zum 
Marsch durch das Bran- 
denburger Tor rüstete, 
oder im Herbst 1968, als 
die CSSR, und Anfang 
der 80er Jahre, als die 
Volksrepublik Polen aus 
der sozialistischen Ge- 
meinschaft herausgelóst 








Was ist Sache? 





Warum gibt es 

in der NVA 
militárische Orden, 
wenn gar keine 
Schlachten 
ausgetragen wur- 
den? 

Michael Klemm 


MuB ich nochmal 
einen Tag 

zum Dienst zu- 
rück? 
Unteroffizier 

C. MeiBner 


werden sollten. Und es 
war, es ist so an jedem 
Tag, an dem unsere Sol- 
daten wachen, daß der 
Himmel über uns sauber 
bleibt, die Ostsee ein 
Meer des Friedens, das 
Leben lebenswert. 

Dreißig Jahre NVA zu 
überschauen, gilt wohl 
auch zu bedenken: 

4,2 Millionen Paare 
feierten Hochzeit. Wer 
behütete ihr junges 
Glück? 

In den drei Jahrzehn- 
ten wurden bei uns 
7,5 Millionen Kinder ge- 
boren. Wer hielt Wacht 
an ihrer Wiege? 

Dreieinhalb Millionen 
Wohnungen wurden in 
diesen 30 Jahren fertig- 
gestellt und bezogen. 
Wer trug Sorge, daß nie- 
mand ihnen den roten 
Hahn des Krieges aufs 
Dach setzte? 

Mit dem seit 1956 auf 
das Vierfache gestiege- 
nen Nationaleinkom- 
men erhöhte sich der 
monatliche Durch- 
schnittsverdienst von 
444 auf über 1 100 Mark, 
enthielt die zweite Lohn- 
tüte — gespeist aus 
den gesellschaftlichen 
Fonds - allein in den 
zurückliegenden fünf- 
zehn Jahren pro Kopf der 
gesamten Bevölkerung 
nahezu 44000 Mark. 
Unter welch anderem 
als dem militärischen 
Schild der sozialistischen 
Streitkräfte konnte sich 
dies vollziehen? 

Gestatten Sie mir 
einen historischen Ver- 
gleich. 

1913 wurde Kaiser 
Wilhelm II. zum „Frie- 
denskaiser* gekürt - 
und führte Deutschland 
ein Jahr danach in den 
ersten Weltkrieg. 1939 
erklärte Hitler das Nürn- 
berger Nazi-Treffen zum 
»Friedensparteitag« — 
und begann kurz darauf 


mit dem Überfall auf _ 
Polen den zweiten Welt- 
krieg. Am 1.März 1956 
wurde die NVA als Ar- 
mee für die Sicherung 
von Frieden und Sozia- 
lismus gegründet - und 
jeder kann heute sehen, 
daß sie dieser Bestim- 
mung gefolgt ist. Ver- 
dient das nicht Aner- 
kennung? Auch mit Or- 
den und Medaillen für 
jene, die daran'ganz be- 
sonderen Anteil haben? 


+ 


rei Tage мог дет 

Erholungsurlaub 
wollen Sie heiraten. Da- 
fiir ist Innen Sonderur- 
laub zugesagt. Nun aber 
heißt es, Sie müßten 
hinterher noch minde- 
stens einen Tag zum 
Dienst erscheinen, weil 
es angeblich keinen zeit- 
lichen Zusammenhang 
zwischen beiden Ur- 
laubsarten geben diirfe. 

Das stimmt allerdings 
nicht. 

Maßgebend ist der für 
das Kalenderjahr aufge- 
stellte und vom Kom- 
mandeur bestütigte Ur- 
laubsplan, nach dem Ihr 
Erholungsurlaub am 
5. April beginnt. Der auf 
den 2.April festgelegte 
Hochzeitstermin füllt 
damit nicht in den Er- 
holungsurlaub, weswe- 
gen zu diesem besonde- 
ren AnlaB Sonderurlaub 
gewührt werden kann. 
Es gibt weder in der 
DV 010/0/007 noch an- 
derswo Festlegungen, 
wonach Sie zwischen 
Beendigung des Sonder- 
und Antritt des geplan- 
ten Erholungsurlaubes 
noch eine gewisse Zeit 
in Ihrer Einheit sein 
und dort Dienst leisten 
müssen. 


Ihr Oberst 


Км Фаш» 


Chefredakteur 


Vul, 






ı Seit es Kriege gibt, seh- 
nen die Menschen sich 
nach dem Frieden. In 
mannigfaltiger Art gaben 
seit fernsten Zeiten die 
Bewohner unserer Erde 
ihrer Friedenssehnsucht 
Ausdruck. Gedanken, 
Sprüche, Sprichwörter, 
Lieder, kleine Weisheiten 
gingen von Mund zu 
Mund, wurden von Gene- 
ration zu Generation ge- 
reicht. Als mit der Erfin- 
dung der Buchdrucker- 
kunst der Menschheit die 
Tore zu einer neuen Welt 
aufgestoBen wurden, ег- 
fuhren auch die Gedan- 
ken über Krieg und Frie- 
den schnelle und weite 
Verbreitung. Die reifsten 
Erkenntnisse zu dieser 
Schicksalsfrage, gewonnen 
in zweieinhalb Jahrtau- 
senden, bilden einen kost- 
baren Schatz an Mensch- 
heitserfahrung und geisti- 
gem Besitz. Aus Zeiten, 
da kriegerische Auseinan- 
dersetzungen noch mit 
Pfeil und Bogen oder mit 
dem pferdegelenkten 
Kampfwagen ausgetragen 
wurden, bis in unsere Ge- 
genwart, da alles Leben 
auf der Erde ausgelóscht 
werden kann, wenn die 
Vernünftigen die Wahn- 






sinnigen nicht daran hin- 
dern, spannt sich der phi- 
losophische Bogen. 


Die Berliner Journalistin 


Ursula Eichelberger — ihr 
„Zitatenlexikon“ gehört 
längst zu den vielbenutz- 
ten Wissensspeichern - 
hat aus diesem riesigen 
Fundus ausgewählt und 
legt uns Gedanken „Über 
Krieg und Frieden“ vor. 
Ihr ältester Autor ist der 
chinesische Philosoph 
Konfuzius; er lebte von 
551-478 vor unserer Zeit- 
rechnung. Der Weise 
sprach vor zweieinhalb 
Jahrtausenden den sehr 
heutigen Satz: „Ein Volk 
in den Krieg führen, das 
nicht darauf vorbereitet 
ist, heißt, seinen Unter- 
gang herbeiführen.* Zum 
Charakter von Kriegen ein 
bekannter Gedanke von 
Lenin: „Der Charakter 
eines Krieges wird da- 
durch bestimmt, welche 
Politik der Krieg fort- 
setzt... welche Klasse den 
Krieg führt und welche 
Ziele sie dabei verfolgt.“ 
Im Kapitel, überschrieben 
mit dem Sprichwort „Frie- 
den erhalten ist besser als 
Frieden machen“, finden 
sich Worte von Anna Зер- 
hers: „Friede bedeutet 
aber noch viel mehr als 
Abscheu vor dem Krieg. 












In sicherem Frieden leben 
und in Freundschaft mit 
allen Völkern bedeutet, 
die Wurzel des Krieges er- 
kannt und aus seinem 
Volk entfernt zu haben.“ 
Der preußische General 
und Militürtheoretiker 
Scharnhorst schrieb 1807: 
,Alle Bewohner des Staa- 
tes sind geborene Vertei- 
diger desselben.* Und der 
von den Nazis umge- 
brachte Publizist Carl von 
Ossietzky bemerkte zum 
Thema Verteidigung 
ebenso lakonisch wie tref- 
fend: , Man kann nicht 
kampfen, wenn die Hosen 
voller sind als das Herz.“ 
Der Krieg ist kein Gesetz 
der Natur, so wie der 
Frieden kein Geschenk 
ist. Michail Gorbatschow 
auf seiner Rede am 8. Mai 
vorigen Jahres: „Im Be- 
wuBtsein der Menschen in 
aller Welt festigt sich die 
Uberzeugung, daB eine 
Welt ohne Krieg und 


_ Waffen praktisch erreich- 
| bar ist.“ Die Friedens- 


sehnsucht von Milliarden 


Denr- 


anstoBe 





Menschen kann nur im 
Sozialismus Erfüllung fin- 
den. Die groBe Grafikerin 
und Bildhauerin Káthe 
Kollwitz schrieb im Okto- 
ber 1920 in ihr Tagebuch: 
„Ich bin entsetzt und er- 
schüttert von all dem 
Haß, der in der Welt ist, 
ich sehne mich nach dem 
Sozialismus, der die Men- 
schen leben läßt ...^ Doch 
der erkämpfte Sozialismus 
braucht Frieden, vor al- 
lem Frieden. Unser Gene- 
ralsekretár, Genosse Erich 
Honecker: „Mehr denn je 
kommt es darauf an, ge- 
gen den Krieg zu kámp- 
fen, bevor Waffen von un- 
vorstellbarer Zerstórungs- 
kraft sprechen und die 
menschliche Zivilisation 
auslöschen.“ 

Nachdenken über Krieg 
und Frieden - noch nie- 
mals waren Menschen 
dazu so sehr aufgefordert 
und bewegt wie in unse- 
ren Tagen. Das Büchlein 
mit Gedanken aus vielen 
Jahrhunderten Mensch- 
sein birgt Erkenntnisse, 


STANISLAW 
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die für uns Heutige gültig Liebe. Was Marx und En- auch die Kosmonauten 
und hilfreich sind. Das als gels tiber die-elementar- 


Midibuch gestaltete kleine 
Werk verheiBt nicht allein 
philosophische Bereiche- 
rung und größeres Welt- 
verstándnis. Es ist zudem 
ein buchkünstlerisches 
Meisterstück, an dem 
Freunde edel gestalteter 
Druckwerke ihre Freude 
haben werden. Der Leipzi- 
ger Künstler Harry Jür- 
gens schuf phantasievolle 
Illustrationen zu den be- 
deutsamen Worten. Eine 
rundum schóne, willkom- 
mene Neuerscheinung aus 
dem Militärverlag der 
DDR. 

Eine ebenso groBe 
Freude beschert uns der 
Dietz Verlag mit einem 
Buch, in dem es um die 
Freuden und Leiden der 
Liebe, um das Glück der 
Freundschaft geht und um 
die Wohitat, Solidaritat 
zu üben und zu empfan- 
gen. Als der schwarzge- 
lockte Karl siebzehnjährig 
sein Eiternhaus verließ, 
trug er im Herzen schon 
die Liebe zu seiner schö- 
nen Jenny; sie blieben ein 
Liebespaar fürs Leben. 
Friedrich, später Karls 
engster Freund und 
Kampfgefährte, erlitt früh 
eine Enttäuschung. Doch 
Mary, eine Fabrikarbeite- 
rin aus Manchester, er- 
oberte sein Herz und 
schenkte ihm eine neue 


Dietrich. Ritter 
Bauer ohneFlurcht 
und fidel 


sten menschlichen Ge- 


das Glück der Gemein- 
samkeit, das sie mit ihren 


fühle und sittlichen Werte Genossen im All wie auf 
zu sagen hatten, ist in den der Erde verbindet. Die 


Bänden der großen Marx/ 
Engels-Gesamtausgabe 
verstreut und schwer auf- 
findbar. Wie schön, daß 
sachkundige Leute die 
Mühe auf sich nahmen, 
für uns die Gedanken der 
Begründer des wissen- 
schaftlichen Sozialismus 
über Herzensangelegen- 
heiten herauszusuchen. 
Die Liebesbriefe und Ge- 
dichte, die Marx seiner 
Jenny sandte, sind von 


Arbeit im Weltraum, die 
bemannte Raumfahrt übt 
nach wie vor eine starke 
Anziehungskraft aus. Bü- 
cher zu diesem Thema ge- 
hören zu den begehrte- 
sten. Der Fachbuchverlag 
Leipzig wartet mit einer 
Neuerscheinung auf: „Fas- 
zination Weltraumflug*. 
Aus den Erfahrungen von 
nahezu zweieinhalb Jahr- 
zehnten bemannter 
Raumfahrt werden Ant- 


solcher Glut und Zärtlich- worten auf die am häufig- 


keit, daß sie die Einfalls- 
losigkeit heutiger Korre- 
spondenzen recht beschä- 
men. Engels" Briefe an 
seine Mutter zeugen von 
der Liebe und Verehrung 
eines Sohnes. Marx’ und 
Engels’ Gedankenaus- 
tausch mit Freunden, die 
gleich ihnen im politi- 
schen und ökonomischen 
Kampf standen, illustrie- 
ren Marx’ Wort von der 
Solidarität als „lebens- 


sten gestellten Fragen ge- 
geben. Interessant sind 
die Ausführungen von Ex- 
perten zu medizinischen 
Problemen, die sich aus 
dem Vordringen der Men- 
schen in extraterrestrische 
Räume ergeben. Begrü- 
Benswert auch die Über- 
sichten über Ereignisse in 
der Entwicklung der 
Raumfahrt, über alle 
Starts und alle Raumfah- 
rer. Viele Fotos machen 


spendendem Prinzip“. Das das informative Buch zu- 


von Thomas Schleusing 
liebevoll bebilderte Buch 
„Vom Glück der Gemein- 
samkeit“ empfehle ich 
Euch besonders gern. 
Befragt, was zu den 


dem sehr ansehenswert. 
Soweit sich die kühnen 
Kosmos-Erkunder auch in 
die Unendlichkeit vorge- 
wagt haben - auf den sie- 
benten Planeten der 


stärksten Eindrücken wäh- Gamma tauri (?) im 


rend ihrer außerirdischen 
Mission zählte, nennen 


Sternbild des Kalbes, auf 
die Entia nämlich, setzte 





noch keiner seinen Fuß. 
Dies ist Ijon Tichy vorbe- 
halten, einem alten Fah- 
rensmann in den Weiten 
des Kosmos. Doch welche 
Mühen und Wirmisse ge- 
hen seiner einsamen Ex- 
pedition voraus, und wel- 
che Abenteuer erwarten 
ihn in diesen galaktischen 
Fernen! Altmeister Stani- 
staw Lem nimmt die 
Freunde spannungsreicher 
utopischer Literatur 
freundlich an die Hand 
und führt sie in seinem 
neuen Roman „Lokalter- 
min“ an den Ort des ver- 
blüffenden Geschehens, 
das im Verlag Volk und 
Welt sorgsam beobachtet 
worden ist. 

Gut beobachtet hat auch 
der Zeichner Dietrich 
Bauer, und zwar die alten 
Ritter samt ihren Burg- 
frauen, Knappen und 
Streitrossen. Er zaubert 
die mittelalterlichen Leut- 
chen in unsere Gegen- 
wart, was unvermeidlich 
zu allerhand Ulk führt. 
„Ritter ohne Furcht und 
Adel“ nannte man im Mi- 
litärverlag der DDR das 
hübsche Bändchen mit 
Cartoons, wie man heut- 
zutage Zeichnungen mo- 
disch benennt. Ich wün- 
sche Euch Zeit zum Le- 
sen, aber nicht nur dafür! 


Tschüß! 





Text: Karin Matthees 


Begegnungen mit den Waffenbrüdern дећдгеп 
seit Jahr und Tag im Fla-Raketenregiment 
,Kurt Kresse" zum guten Ton, sind für alle 
Angehörigen längst etwas Selbstverständliches 
geworden. Genossen, die schon 1981 im Trup- 
penteil ihren Dienst versahen, erzählen, daß 
es damals während eines Vergleichskampfes 
die scherzhafte Bemerkung gegeben hätte: 

Die „Kresses” gehörten zu 


Saschas 
Famili 


enn Alexander Shukow, 
der Soldat aus der 
Gruppe der Зомјен- 


schen Streitkräfte in Deutschland, 
genauer gesagt, aus dem Paten- 
truppentell des Regimentes „Kurt 
Kresse", wührend des schon er- 
wähnten Wettstreltes der Fla-Ra- 
ketensoldaten mit leicht hinter- 
gründlgem Lächeln meinte, er 
würde hier an seine Familie erin- 
nert, dann hatte er dies іт Sinn: 
Seine Mutter nämlich habe den 
Bruder und Ihn stets gemeinsam 
erzogen. Hatte einer etwas ange- 
stellt, mußten beide die Folgen 
tragen — gab es ein Lob in der 
Schule, gleichgültig ob für Sa- 
scha oder den Bruder, dann er- 
hielten die zwei eine kleine Aner- 
kennung. 

Nur die Eingeweihten konnten 
den tieferen Sinn von Saschas 
Gleichnis erfassen. Zur Vorberel- 
tung des Gefechtsschießens 
wurde und wird ein gemeinsames 








Feldlager der daran beteiligten 
Einheiten der Truppenluftabwehr 
der Landstreitkräfte der NVA und 
ihrer sowjetischen Partner durch- 
geführt. Ziemlich langwierig Ist 
solch eine Vorbereitung, die mit 
der Zulassung zum Schießen ab- 
schließt. Und ohne Wettstreit mit 
den Freunden aus der GSSD 
schon lange nicht mehr denkbar, 
Ein Wanderpokal, gestiftet vom 
Chef unserer Truppenluftabwehr, 
war зен 1979 der äußere Anreiz. 
Zweimal hatten ihn die Genossen 
aus Alexander Shukows Regiment 
erobert. Beim dritten Sieg wäre 
der respektable Kupferteller für 
ständig Im Traditionskabinett der 
Waffenbrüder geblieben. Grund 
genug für die sowjetischen ОНІ- 
ziere, Sergeanten und Soldaten, 
sich gründlich auf das erneute 
Aufeinandertreffen vorzubereiten. 
Trotzdem halfen erfahrene sowje- 
tische Spezialisten den jüngeren 
Kümpfern aus den Reihen der 
NVA uneigennützig. Immer und 
Immer wieder übten sie gemein- 
sam, demonstrierten Handlungs- 


abläufe, waren erst zufrieden, als 
auch beim „Kontrahenten“ alles 
wie am Schnürchen Пет. 

Daß ausgerechnet die „Lehr- 
linge” beim Wettkampf die Nase 
vorn hatten, erregte bei den Sieg- 
gewohnten keinerlei Neid. Vor 
Freunden habe man eben keine 
Geheimnisse, und wenn diese ge- 
winnen, so stecke darin die tlefe 
Logik unseres Bundes. Der Sieg 
war schließlich in der Familie ge- 
blieben. 

Doch nicht mit den gemeinsa- 
men Feldlagern beginnt die Ge- 
schichte der Waffenbrüderschaft 
іт Regiment Kurt Kresse". 
Längst vorher hatte sich die Ge- 
meinsamkeit in direkten Bezie- 


hungen geäußert. Bel einem 
Gang durch das liebevoll neuge- 
staltete Traditionskabinett oder 
beim Lesen der Geschichte des 
Truppenteils kann man Jahr für 
Jahr zurückverfolgen, wortwört- 
lich bis zum allerersten Tag — Im- 
mer wieder trifft man auf Zeug- 
nisse herzlicher und lehrreicher 
Begegnungen mit den Genossen 
vom „Regiment nebenan”, Die 
Partner sind andere geworden, 
das ergab sich, wie noch zu se- 
hen Ist, aus den neuen, höheren 





Anforderungen. Doch ständige 
Beziehungen, persönlichg Freund- 
schaften gar, blieben und vertief- 
ten sich. Zum Nutzen äller. 


Ein Kind 
der Waffenbrüderschaft 


Am. Juli 1956 wurde der Trup- 
penteil auf Befehl des damaligen 
Ministers für Nationale Verteidi- 
gung, Generaloberst Stoph, als 
Flakregiment aufgestellt. Die Mili- 
tärdoktrin der USA, die damals 
bereits den Einsatz von Kernwaf- 
fen vorsah, machte verstärkte An- 
strengungen für den Schutz der 
Truppen und der Zivilbevölke- 
rung notwendig. Die Offiziere, 
Wachtmeister und Капопјеге 
brachten dementsprechend viel 
Elan und guten Willen mit, kaum 
aber praktische Erfahrungen als 
Soldaten, geschweige denn als 
Flakartilleristen. Was also [ад па- 
her, als sich Rat zu holen bei den 
gut ausgebildeten und erfahrenen 
sowjetischen Genossen? Deren 
nächste Dienststelle Jedoch be- 
herbergte eine Panzerinstandset- 
zungselnheit. Die Waffenbrüder 
gaben gern Anleitung In der all- 
gemeinen Ausbildung. Außerdem 
kannte man sich bereits, sie wa- 
ren Gäste und praktische Helfer 
am Tage der Aufstellung des Re- 


gimentes gewesen. Und als im 
März 1957 der Junge NVA-Trup- 
penteil seine Truppenfahne er- 
hielt, freuten sich mit Recht auch 
die Instandsetzungssoldaten. War 
doch Ihre Arbeit genau so gut 
Grundlage dieser hohen Aus- 
zeichnung wie die der angetrete- 
nen Artilleristen. Die Truppen- 
fahne übrigens trug damals vor 
29 Jahren stolz der Oberwacht- 
meister Karl Zimmermann, der 
heutige Generalsekretär des Fuß- 
ballverbandes der DDR. 

Indes, das erste Ehrenbanner 
für die guten Anfangsergebnisse 
war von den Freunden gekom- 
men. Feierlich hatten sie als An- 
erkennung und als Ansporn zu 
weiterem ihre Komsomolfahne 
überreicht. Seither hat diese 
ihren Ehrenplatz im Kurt-Kresse- 
Truppenteil. 

Doch nach der militärischen 
Grundausbildung mußte die Spe- 
zlaltechnik gemeistert werden. 
Das waren bewährte und verbes- 
serte Waffensysteme der Sowjet- 
armee, zuerst 37-mm- und 
85-mm-Fla-Geschütze. Mangel an 
guten Ausbildern aber herrschte 
auf allen Ebenen. Deshalb wurde 
eine Regimentsschule aufgebaut, 
an der die Wachtmeister, wie sei- 
nerzeit die Unteroffziere bei den 
Artilleristen hießen, herangebildet 
wurden. Acht oder zehn Monate 


SIP 





37-mm-Flak aus den Ап- 
fangsjahren der NVA 


dauerte solch ein Lehrgang. Wie- 
der halfen sowjetische Ausbilder. 
Die Einweisung ап den Fliegerab- 
wehrgeschitzen konnten die Ge- 
nossen vom Panzerinstandset- 
zungsdienst nicht übernehmen. 
Eine neue Pateneinheit wurde mit 
Hilfe der Vorgesetzten gefunden. 
Der Kontakt zu den ehemaligen 
Partnern blieb Jedoch ebenfalls 
bis heute erhalten. Die ,Lehrer" 
für die Spezialausbildung kamen 
von einem traditionsreichen Flak- 
regiment. Dieses war Mitte 1943 
in Moskau aufgestellt worden und 
hatte seinen Kampfweg bis nach 
Berlin fortgesetzt. Hohe Auszeich- 
nungen erhielt es, als die зомје - 
schen Truppen den sogenannten 
Pommernwall durchbrachen. 
Zwölf Jahre später standen die 
Nachfolger jener Helden Schulter 
an Schulter mit den Soldaten un- 
seres Regiments für den Schutz 
der noch Jungen DDR. Gemein- 
sam wurde auch der 1. März 1957 
begangen. Der ,Tag der offenen 
Тог“, ein Vorläufer unseres heut, 
gen „Treffs mit Soldaten“, wurde 
ein voller Erfolg. Kinder und Ju- 
gendliche bestaunten die Militär- 
technik, erkundigten sich nach 
dem Soldatenalltag, auch nach 


dem der sowjetischen Artilleri- 
sten. Russischkenntnisse wurden 
aufgefrischt, Lücken In der 
Sprachbeherrschung aufgedeckt. 
Die Verstándigung aber klappte 
trotzdem. Das bewies auch eine 
Sendung des Fernsehens der 
DDR an jenem Tag. 

Die Hilfe und Unterstützung 
ging weiter. Welche Leistungen 
standen damals hinter der lapida- 
ren Feststellung: Eine Verlege- 
übung von mehreren hundert КІ- 
lometern ohne Ausfall bewältigt. 
Da mufi man wissen, даб als Zug- 
mittel nur Traktoren zur Verfü- 
gung standen. Doch die Freunde 





Major Herrchen 


schafften das mit den gleichen 
Fahrzeugen. Eifern wir Ihnen 
nach, beherrschen wir noch bes- 
ser die Technik. Diese Einstellung 
unserer Soldaten half über man- 
che Klippe hinweg. 

Dann der August 1961. Gemein- 
sam mit den Waffenbrüdern 
wurde In Europa der Frieden gesi 
chert. Mehr als 300000 Jugendli- 

- che der DDR gaben die richtige 
Antwort auf die friedensfeindli- 
chen Umtriebe Imperlalistischer 
Scharfmacher: Sie meldeten sich 
freiwillig zum Dienst In der ММА. 
Etliche davon kamen auch ins 
Flakregiment. Diese neuen Solda- 
ten des FD|-Aufgebotes mußten 
schnell eingegliedert und ausge- 
bildet werden. Da war jede Mi- 
nute kostbar. Die Genossen aus 
dem Lande Lenins waren zur 


Stelle, als Ausbilder gebraucht 
wurden. Das Ergebnis sprach für 
sich: Alle Neuen bestanden Ende 
des Jahres eine Überprüfung mit 
der Note „sehr gut“. 

Natürlich gab es auch gemein- 
same Übungen. „Quartett“ im 
jahre 1961 war jedoch ein Höhe- 
punkt. Truppen aus vier Armeen 
nahmen an diesem Manöver teil. 
Dabei war auch unser Regiment, 
das zur Beurteilung „gefechtsbe- 
ген“ noch den Zusatz „gut“ ег- 
hielt. Als zum Abschluß der ereig- 
nisreichen Septembertage der da- 
malige Oberkommandierende der 
Vereinten Streitkräfte, Marschall 
der Sowjetunion Gretschko, 
sprach, da fühlten sich auch die 
Genossen des Flakregimentes di- 
rekt angesprochen. „Ich habe die 
Nationale Volksarmee besonders 
nah’ ins Herz geschlossen, weil 
die Erfolge und auch die Mängel 
der Nationalen Volksarmee auch 
unsere Erfolge und Mängel sind. 
Vor einigen Jahren habe ich per- 





Soldat Müller 


sönlich an der Hilfeleistung bei 
der Geburt der Einheiten dieser 
Armee teilgenommen.“ Und wei- 
ter führte der Oberkommandie- 
rende aus, die NVA „hat, wie wir 
alle sehen konnten, Ihre Aufga- 
ben vorbildlich erfüllt und unter- 
scheidet sich nicht mehr von un- 
seren Armeen“. 

Bel allen folgenden Übungen 
und Manövern und Im täglichen 
Dienst zum Schutze des Sozialis- 
mus und zur Sicherung des Егіе- 


dens bestätigte das Flakregiment, 
das 1969 den Namen des mutigen 
Kommunisten und standhaften 
Kämpfers gegen Faschismus und 
Krieg Kurt Kresse erhielt, die 
Worte Marschall Gretschkos. Sie 
waren gleichwertige Partner ge- 
worden. Stolz vermerkten sie in 
ihrer Chronik: Wir wurden gebil- 
det auf Beschluß der Partei, auf- 
gestellt auf Befehl des Ministers, 
doch wir sind gleichermaßen ein 
echtes Kind der Waffenbrüder- 
schaft, 


Die zurückerstattete 
Erfahrung 

Die Revolution im Militárwesen 
bewirkte auch bei den Einheiten 
der Truppenluftabwehr spürbare 
Veränderungen. 1979 wurde der 
Truppenteil In Fliegerabwehr-Ra- 





Gefrelter Thiel 


ketenregiment umbenannt. Nicht 
einmal sieben Jahre Ist es her, 
daß die ersten Raketen eintrafen. 
Viele Berufssoldaten kónnen sich 
noch gut an diese Zeit erinnern. 
Auch an die bange Frage: Wer- 
den wir allen Anforderungen ge- 
wachsen sein? 

Von unschätzbarem Vorteil er- 
wies sich, даб das Patenregiment 
schon vorher auf die neue Waf- 
fentechnik umgestellt worden 
war. Jeden Handschlag führten 
sie vor, vom Be- und Entladen 
der Raketen bis zu den Abstimm- 
und Regelarbeiten der Leitstatio- 
nen und Startrampen. Immer wie- 
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der übten sie alle Normen und 
Handlungen. Gleichzeitig mach- 
ten die Freunde ihre Waffenbrü- 
der mit den Aufgaben im Dienst- 
habenden System bekannt, jenem 
Bereitschaftsdienst ausgewählter 
Einheiten des Warschauer Vertra- 
ges, der 2u jeder Stunde unser 
friedliches Leben beschützt. 
Daran ist doch im Moment über- 
haupt nicht zu denken, war die 
Meinung der meisten unserer Fla- 
Raketen-, Lehrlinge". Budjet, bud- 
jet - lautete die Antwort der 
,Lehrer". Es wird kommen. Und 


auf Grund der guten Ausbildungs- 


ergebnisse kam der Einsatz im 
Diensthabenden System auch frü- 
her als erwartet. 

Davor lag das erste Gefechts- 
schießen auf einem Raketen- 
schießplatz. Major Bernd Loh- 
mann kann sich noch gut an den 
ersten Raketenstart erinnern. „Еїп 
bißchen aufgeregt war ich schon, 
versuchte, es mir nicht anmerken 
zu lassen. Der Schiedsrichter war 
ein älterer Oberstleutnant, ein ka- 
sachischer Hüne. Irgend jemand 
hatte ihm gesagt, daß es unser 
erstes reales Raketenschießen 
sei. Nun fühlte er sich persönlich 
für mich verantwortlich. Der 
Oberstleutnant brachte eine 
große Tüte Konfekt mit. Der 
Startbonbon wäre sehr wichtig, 
so betonte er, er würde alle Auf- 
regung verscheuchen. Dann 
führte er bei den ersten Handlun- 


gen im wahrsten Sinne des Wor- 


tes meine Hand. Beim Betätigen 
des Startknopfes zerquetschte er 
mir fast den Daumen. Den Druck 
spürte ich noch tagelang. Unser 
gemeinsames Schießen, zumin- 
dest zu Beginn war es mehr sei- 
nes, brachte ein sehr gutes Er- 
gebnis. Der Schiedsrichter war 
völlig in Schweiß gebadet. Die 
Tüte wurde leer. Die meisten 
Bonbons aber hatte der Spender 
selbst verbraucht. Er umarmte 
mich zum Abschied, drückte 
mich an seine breite Brust. Ehe 
ich etwas erwidern konnte, hatte 
der Offizier sein Auto bestiegen 
und war davongefahren. In mei- 
ner Aufregung habe ich mir nicht 
einmal seinen Namen gemerkt.” 
Gefreiter Detlef Thiel, der vier- 
undzwanzigjährige Baufacharbei- 
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Leistungsvergleich der Waffenbrüder heute 


ter aus Halle-Neustadt, schildert 
sein Erlebnis so: „Wir waren un- 
heimlich ehrgeizig. Eine Teil- 
nahme am Raketenschießen ist 
eine große Auszeichnung. Da 
wollte bei der Vorbereitung im 
Feldlager sich keiner eine Blöße 
geben. Und trotzdem, die 
Freunde nehmen alles noch ern- 
ster, das habe ich auf dem Trup- 
penübungsplatz begriffen.” 

Das Gefechtsschießen wird von 
jedem Teilnehmer als Höhepunkt 
seines Dienstes gesehen. Aber 
auch die Treffen mit den Solda- 
ten vom Patenregiment spornen 
zu Höchstleistungen an. Soldat 
Frank Müller hat bisher noch an 
keinem Leistungsvergleich teilge- 
nommen. „Aber ich bin gespannt 
auf die nächste Gelegenheit”, 


meint er. „Die Genossen der älte- 


ren Diensthalbjahre haben so viel 


darüber erzählt, und überall im 
Regiment spürt man, welch ho- 
hen Stellenwert diese Begegnun- 
gen haben, bis hin zur Sichtagita- 
tion über den sozialistischen 
Wettbewerb. Da möchte man un- 
bedingt einmal selbst teilneh- 
men.“ 

Einer der „Älteren”, die gern 
über ihre Erlebnisse mit den Waf- 
fenbrüdern berichten, ist Unter- 
feldwebel René Volkhardt. „Beim 
letzten Treffen habe ich am Lei- 
stungsvergleich der Kraftfahrer 
teilgenommen. In der Unterbie- 
tung der Normen, zum Beispiel 
beim Radwechsel, waren uns die 
Freunde ein ganzes Stück voraus. 
Ein Glück, daß wir wenigstens im 
Fufiball knapp gewonnen haben. 
Am meisten aber hat mich das Pi- 
stolenschießen beeindruckt. Ge- 
wonnen hat eine Frau, eine Zivil- 


beschiftigte, die in der sowjeti- 
schen Mannschaft startete. Da 
N wir Anderen nur große 


Herrchen, Bas es аш віпеп 
Gen Nenner: „Wir haben viel 


ngen, um sic 
2 wahrer Bündnispartner zu 
n bos daß. 





auf den verschiedensten Geb 
ten der Gefechtsausbildung, 
Sport- und Kulturvergleiche ste- 
hen an. Der Auftritt des gemein- 
samen Ensembles ist in jedem 
Jahr der krönende Abschluß. 





— 
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ostsack 


Kein schóner Land 


Wir haben so ein schönes 
Land, In dem Ich gerne 
lebe. Doch da gibt es 
Leute, die wollen Himmel 


und Erde zum Krlegsschau- 


platz machen. Das bewegt 
mich. Ich bin evangell- 
scher Christ, Пебе das Le- 
ben und hasse den Krleg. 
Ich diene In der Natlona- 
len Volksarmee. 
Obermatrose Hans-Peter 
Schulze 


Theaterpremiere 
in der Kaserne 


Das Brandenburger Thea- 
ter beschritt diesen neuen 
Weg Im Truppentell „Wer- 
ner Seelenbinder" mit den 
Szenen für zwel Schau- 
spleler „Die Jungs" von 
Heinz Drewnick. Paul 
(Christlan-Viktor Kaune 
vom BT) und Adam (Peter 
Wohlfell, Student Im 4. Stu- 
dlenjahr ап der Hoch- 
schule für Flim und Fern- 
sehen) lassen einen Solda- 
tenalltag erleben, bel dem 
völlig unterschiedliche 
Konfllktsituationen vom 
Elnberufungstag bis zur 
Entlassung mit hoher Brl- 
sanz künstlerlsch gestaltet 
werden. Die Resonanz der 
500 Soldaten bel dleser 
Premiere — mit Beifall auf 
offener Szene, mit lautstar- 
kem Lachen - scheint zu 
beweisen, daß das Stück 
nicht nur hautnah ihre Pro- 
bleme berührt, sondern 
daß diese auch überzeu- 
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gend von den beiden Ak- 
teuren dargestellt wurden. 
Major Siegfried Klaus führt 
das lebhafte Interesse dar- 
auf zurück, daß es keine 
Schönfärberel gab; dle Ge- 
nossen sahen sich und 
Ihre Probleme auf der 
Bühne wieder. Kommentar 
des Regisseurs Detlef Glef 
{auf dem Foto mit Chr.-V. 
Kaune bel einer Probe): 
„Die Vorbereltungsarbelten 
haben in der Kaserne bes- 
ser geklappt als mitunter 
am Theater. Und wo an 
der Inszenlerung hier und 
da noch Ecken und Kanten 
erkennbar waren, werden 
зів umso schneller der 
Vergangenhelt angehören, 
je mehr Aufführungen vor 
einem so aufgeschlosse- 
nen, aber auch kritischen 
Publikum stattfinden." In- 
tendant Joachim Pollok 
zollte den Genossen der 
NVA Anerkennung und 
sagte herzlichen Dank für 


Ihre Bereitschaft, eln künst- 


lerlsches Experiment zu 
unterstützen. Mit der Ins- 
zenlerung und der Pre- 
mlere In der Kaserne 
wurde sozusagen eln Ex- 
empel statulert: auch In 
der Theaterarbelt sind Im- 
mer neue Methoden ge- 
fragt, glit es, Immer neue 
Wege zu beschreiten. Mut 
gehört dazu, und natürlich 
hohe künstlerische Mel- 
sterschaft. Beldes war Мег 
zu finden. 

Heinz Kempfer, Branden- 
burg 





A wie Abzeichen 


Zur Erarbeitung einer Pu- 
bilkatlon werden Abzel- 
chen der NVA gesucht wie 
Klassiflzierungs-, Fall- 
schirmsprungabzelchen, 
Abzeichen von Jahresta- 
gen, Manövern, aus der 
ASV Vorwärts und andere, 
Klaus Feder, 1260 Straus- 
berg, Am Herrensee 13 


Fühnrlch von morgen 
sucht Fähnrich 
von heute 


Da ich Fähnrich werden 
möchte, suche Ich Briet. 
wechsel mit elnem jungen 
Fühnrich des Kfz-Dienstes. 
Thomas Vétlg, 8045 Dres- 
den, Zamenhofstr. 7/502 


An Oberleutnant 
Malschofsky 


Ganz llebe Grüße möchten 
wir Oberleutnant Ralf Mal- 
schofsky von den Grenz- 
truppen der DDR Ubermit- 
tein. Er Ist schon das vlerte 
jahr unser Patenoberleut- 
nant und wir haben trotz 
der großen Entfernung 
sehr gute Verbindung zu 
Ihm. Er hat uns schon 
zweimal für mehrere Tage 
besucht und uns von sel- 
ner Tütigkelt erzählt. Er Ist 
mit uns In den schönen 
Thüringer Wald gewandert 
und hat mit uns Über un- 
sere Lernarbelt gespro- 
chen. 

Die Thälmann-Plonlere 
der 4. Klasse der 
Gerhart-Elsler-Oberschule, 
Martlnrode 


Vor 20 Jahren ... 


Als Ich 1966 Ins Lazarett 
nach Prenzlau gekommen 
bin, wurde Ich dort mit 
einem Stabsfeldwebel: be- 
kannt, Leider welf Ich sel- 
nen Namen nicht mehr. Er 
war ein feiner Kerl und 
vorbildlicher Genosse. 
1967 sollte er entlassen 
werden; er wollte dann als 
Küchenchef zur Filmfabrik 
Wolfen gehen. Ob ich Ihn 
über die AR wiederfinden 
könnte? Abschließend 
noch віпеп Gruß an mel- 
nen damallgen Chef, Ge- 
nossen Major Pfell. 

Peter Hoppe, Staßfurt 


alles, was 
RECHT ist 


Anspruch auf 
Hausarbeitstag? 


Meine Frau dlent als Un- 
terofflzler auf Zelt. Віз jetzt 
leben wir noch bel Ihren 
Eltern, da wir kelne eigene 
Wohnung haben. Ве: 
kommt meine Frau trotz- 


` dem einen Haushaltstag? 


Von Ihrem Kompanlechef 
wird er Ihr verweigert. 
Unteroffizier Jan Mell 


In Ziffer 91 (1) der 

DV 010/0/007 — Urlaubs- 
vorschrift — Ist geregelt, 
welche weiblichen Ange- 
hérigen der NVA An- 
spruch auf einen топа! - 
chen Hausarbeltstag ha- 
ben. Generelle Vorausset- 
zung für den Anspruch Ist 
ein eigener Haushalt. 





Diese Voraussetzung ist 

2. B. dann erfüllt, wenn 
eine weibliche Angehórige 
der NVA mit ihrem Ehe- 
mann ein Zimmer in der 
elterlichen Wohnung be- 
wohnt; die Nutzung einer 
eigenen Wohnung ist also 
keine erforderliche Bedin- 
gung für die Anspruchsge- 
währung. Schließlich be- 
steht auch beim Zusam- 
menleben in der elterli- 
chen Wohnung eine be- 
stimmte, von den Woh- 
nungsinhabern getrennte 
Haushaltsführung, so daß 
von der betreffenden Ar- 
meeangehórigen nicht ge- 
ringe Aufgaben und Pflich- 
ten wahrgenommen wer- 
den. Die Tatsache, daß 
derzeit noch kein Wohn- 
raum zur Verfügung steht, 
darf sich für die jungver- 
heiratete Frau nicht nach- 
teilig auswirken. Daher ist 
Ihrer Ehefrau ein Hausar- 
beitstag zu gewähren. 


cefragte 


_fra en__ 
Erstattung 
der Umzugskosten? 


Nach zehnjährigem erfolg- 
reichen Dienst als Berufs- 
unteroffizier bin Ich nun 
planmäßig entlassen wor- 
den, was mit einem Wohn- 
ortwechsel verbunden ist. 
Erstattet mir die ММА die 
Umzugskosten? 
Oberfeldwebel d. А. 
Eckhard Bóhm, Gera 


Die Umzugskosten werden 
erstattet, wenn sich im Zu- 
sammenhang mit der Ent- 
lassung militárischer Be- 
rufskader ein Wohnungs- 
wechsel an einen ande- 
ren Wohnsitz erforderlich 
macht. Überdies wird ein 
ZuschuB von 100 Mark ge- 
wührt. Wenden Sie sich an 
das finanzókonomische Or- 
gan des für Ihren neuen 
Wohnsitz zustándigen 
Wehrbezirkskommandos. 


ÜBRIGENS haben die 30. Geburtstage 
mit dem der Nationalen Volksarmee noch kein Ende. 


Hochzeitstermin 
festmachen? 


Mein Verlobter und ich 
wollen im September hei- 
raten. Jedoch rechnen wir 
damit, даб er im Mai ein- 
berufen wird. Kónnen wir 
den Hochzeitstermin trotz- 
dem beim Standesamt fest- 
machen? 

Helga Засћзе, Glótze 


Das kónnen Sie natürlich. 
Sofern der Bréutigam akti- 
ven Wehrdienst leistet, be- 
kommt er Sonderurlaub 
zur Hochzeit. 


.. und Nachthem- 
den? 


In der DV 010/0/003 ће 
es, daß jeder während der 
Nachtruhe einen Schlaf- 
anzug zu tragen hat. Bei 
uns bevorzugen aber ei- 
nige Genossen Nachthem- 
den! 

Unteroffizier Jórg Hanf 


Die genannte Festlegung 
ist so zu interpretieren, 
daß unter den Begriff 
„Schlafanzug“ alle Arten 
von Nachtwásche fallen. 
Also selbstverständlich 
auch Nachthemden. 





Reserve der ММА 


Was versteht man unter 
der Reserve der NVA? 
Günther Möller, Anklam 


Die wehrpflichtigen Bürger 
bilden in der Zeit, in wel- 
cher sie keinen Wehr- 
dienst leisten, als gediente 
bzw. ungediente Reservi- 
sten die Reserve der NVA. 





PREISAUSSCHREIBEN-AUFLÖSUNG 


A WAR JUCKREIZ 


.. im AR-Preisausschreiben „Rocker іт Waffenrock" 
(Heft 11/85). Unter B mußte es Emmerich Babernics, 
Dialog, unter C Enno, unter D Rainer Oleak, Datzu, und 
unter E Rockhaus heißen. Folgende Gewinner wurden 
ermittelt: 100M für В. Krause, Hohenstein-Ernstthal. 
80M für T. Zober, Halle. Je 50M für K. Marek, Leipzig; 
N. Rohde, Magdeburg. Je 30M für 5. Drechsler, 
Dresden; E. Milatz, Greifswald; Н. Lepka, Clodra; 

A. Schwab, Elsterwerda. Je 20M gingen ап M. Heger, 
Falkenberg; G. Splegelberg, Güstrow; E. Grahn, Dresden; 
A. Kerwien, Bad Doberan; T. Lehmann, Roßlau. Die 
Preise wurden den Gewinnern mit der Post zugestellt. 
Glückwunsch den Glücklichen und ein groBes 
Dankeschén allen Fans, die mitgemacht haben. 








Anrechnun 
auf Dienstalter? 


Bevor ich Berufsunteroffi- 
zier wurde, war ich zwei 


Jahre lang als Zivilbeschäf- 


tigte der NVA tätig. Wird 
mir diese Zeit auf das 
Dienstalter im aktiven 
Wehrdienst angerechnet? 
Unteroffizier 

Ramona Walther 

Nein, das geschieht 
nicht. 


Definitionsfrage 


Wie ist der Begriff „nach 
Dienst” definiert? 
Stabsmatrose 

Friedhelm Koß 


In Anlage 1 zur 
DV 010/0/007 ist ausge- 
sagt: Urlaubsantritt nach 


Dienst heißt nach der 
Dienstausgabe bzw. nach 
Beendigung des Stabsdien- 
stes sowie ab 10.00 Uhr an 
Sonn- und gesetzlichen 
Feiertagen. 


Wie groß dürfen 
Panzersoldaten 
sein? 


Stimmt es, даб Angehörige 
von Panzer- und auch 
Schützenpanzerbesatzun- 
gen nur eine bestimmte 
Größe haben dürfen? 

Jean Bussian, Görlitz 


Angehörige von SPz-Besat- 
zungen sollten méglichst 
nicht größer als 1,75 т 
und von Panzerbesatzun- 
деп als 1,80 sein. 
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Auch uns steht in diesem Jahr noch der 30. bevor: 
Redaktion „Armeerundschau“, 1055 Berlin, РЕМ 46 130 


Asthma-Hilfe 


Als ich am 15. Dezember 
meinen Mann besuchte, 
erlitt ich im Besucherzim- 
mer einen Asthmaanfall. 
Die Genossen vom Besu- 
cherdienst und vom Med.- 
Punkt nahmen sich meiner 
an und betreuten mich; 
auch kümmerte man sich 
um unsere dreijáhrige 
Tochter. Dafür ein herzli- 
ches Dankeschón nach 
Weißenfels. 

Ingrid Domröse, Leipzig 


Gediente und unge- 
diente Reservisten 


... des Betriebsteiles РОВ- 
neck im VEB Kraftverkehr 
Saalfeld besuchten kürzlich 
das Armeemuseum in 
Dresden; dazu hatten un; 
ser Reservistenkollektiv 
und die DSF-Grundeinheit 
eingeladen. Nach der Ex- 
kursion betonte Haupt- 


mann d. R. Manfred Kóhler 
die hohe Veraniwortung 
der gedienten Reservisten 
in der Sozialistischen 
Wehrerziehung, für die 
Gewinnung von militari- 
schem Berufsnachwuchs 
und zur Erhaltung der ei- 
genen Wehrbereitschaft. 
Der Leiter des Reservisten- 
kollektives erläuterte dabei 
unsere Aufgaben zur Vor- 
bereitung des ХІ. Parteita- 
ges der SED. 

Unteroffizier d.R. 

Dieter Seiffert, 

Schweinitz 


Ich bin 
die Cornelia 


... und wurde am 26. Okto- 
ber 1960 geboren. Von Be- 
ruf Facharbeiterin für Tex- 
tiltechnik, arbeite ich jetzt 
als Sekretärin. Genau an 
meinem 18. Geburtstag 
wurde ich Kandidat der 








FOTOCROSS-GEWINNER 





... aus AR 11/85 sind: 1.) Waltraud Marklefka, 7144 
Schkeuditz — Hände am Reck und / gewinkelt die 
Knie, / sieht man den Lutz / bel ‘ner Hängepartle. 

2.) Carola Baum, 7152 Böhlltz-Ehrenberg - Der Lale 
turnt. / Der Kenner lacht, / well’s Zebra sich / zum 
Affen macht. 3.) Helga Sommerwerk, 1272 
Neuenhagen - Noch nie einen gehockten, zweimal 
geschraubten, doppelt gewendeten Lutz gesehen? (Die 
Prelse wurden den Gewinnern mit der Post zugestellt.) 


SED. Meine Schwester 
heißt Simone, ist am 4. De- 
zember 1965 geboren und 
als Sachbearbeiterin tätig, 
sie gehört ebenfalls der 
Partei der Arbeiterklasse 
an und ist seit zwei Jahren 
FDJ-Sekretär. Wie unsere 
Eltern sind wir in der Zivil- 
verteidigung aktiv. Simone 
und ich würden uns sehr 
über Post von Berufssolda- 
ten freuen. 

Cornelia Grundmann, 1920 
Pritzwalk, Am Ring 15 


Mädchen danken 
Männern 

Wir Unteroffiziersschüle- 
rinnen des Durchgan- 

ges 85/11 bedanken uns bei 





unserem Kompaniechef 
Oberleutnant Spiegelberg, 
unserem Hauptfeldwebel 
Oberfáhnrich Ziebarth so- 
wie unseren Zugführern 
Leutnant Hartwig, Haupt- 
mann Ruckich, Leutnant 
Ganz und Oberleutnant 
Kalkuschky; außerdem bei 
allen anderen Genossen, 
die uns während der 
Grundausbildung hilfreich 
zur Seite standen und uns 
diese Tage zu unvergeßli- 
chen Erinnerungen werden 
ließen. 
Unteroffiziersschüler 

C. Salomon im Namen 
aller Genossinnen 

der 3. Kompanie 


gruß 
undkuß 


Geburtstagsgrüße 


Zum 20. empfängt Offl- 
ziersschüler Thomas 
Koppe herzliche Glück- 
wünsche von seiner Freun- 
din Trixi, dem Bruder 
nebst Freundin und natür- 
lich den Eltern sowie 
Großeltern; sie alle hoffen, 
daß er weiterhin ausge- 
zeichnete Studienergeb- 
nisse hat. Nachträglich 
zum „Zwanzigsten“ gratu- 
liert Annett Krüger Ihrem 
Verlobten Soldat Ingo Mül- 
ler; er soll wissen, daß sie 
ihn sehr lieb hat und jeder- 
zeit zu ihm halten wird. 
Der 21. Geburtstag des 
künftigen Militärfliegers 
Sven ist für seine Maus 
Birgit Anlaß, ihm einen 
dicken Kuß zu schicken 
und für die schönen ge- 
meinsamen Stunden zu 
danken. 


Kerstin an Heiko 


Auf diesem Weg möchte 
ich meinen Obermatrosen 
Heiko Prskawetz, der zur 
Zeit seinen dreijährigen 
Ehrendienst bei der Volks- 
marine leistet, ganz, ganz 
lieb grüßen und ihm sa- 
gen, daß ich ihn unheim- 
lich lieb habe. Schnecke, 
auch wenn der Abschied 
oft schwer fällt, so kommt 
doch irgendwann ein Wie- 
dersehenl Ich werde stets 
zu Dir halten, auf Dich 
warten und Dir beweisen, 
daß drei Jahre Armeezeit 
nicht nur Trennung, son- 
dern auch Vertrauen, 
Glück und Liebe bedeuten. 
Ich danke Dir für alle zärt- 
lichen Stunden und 
möchte Dir noch einmal 
sagen: Schnecke, ich liebe 
Dich! Tausend liebe Küsse 
von Deiner kleinen Maus 
Kerstin Schütze, Dresden 
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Grüße 
am laufenden Band 


.. von Andrea Schildberg 
an den Offiziersschüler 
Thomas Richter, Ramona 
Rleck an den Gefreiten 
Hartmuth Heinze, Claudia 
Marz an Unteroffizier 
Holm Géhzold, Simone an 
den Obermatrosen Jens 
Neumann, Birgit Klein an 
Offlziersschüler Frank Mi- 
chael Hupe und Katrin 
Geppert an den Offiziers- 
schüler Silvio Dietel, der 
wissen soll, daB seine 
Katka stets an ihn denkt 
und ihm treu zur Seite 
steht. Das „kleine Biest Sa- 
brina* schickt dem ,gro- 
Ben Schatz Unteroffizier 
Ingo Frank tausend Küsse". 
Grit Winter grüßt ganz lieb 
den Soldaten Andreas Volgt 
und gibt es ihm auf die- 
sem Wege schriftlich, daß 
sie ihn ganz lieb hat. 
Helga Zimmermann ist 
sehr stolz darauf, daß sich 
ihr Verlobter Mike Müller 
für 10 Jahre zu den Grenz- 
truppen der DDR verpflich- 
tet hat; sie sendet ihrem 
geliebten Schatz herzliche 
Grüße. 


hallo, 
ar-leute! 


Wirklich prima! 

Die AR 11/85 war wieder 
sehr gut, besonders die 
„Rocker Im Waffenrock" 
und ,Auch Leiter brauchen 
Liebe", Wirklich prima! 
Nun noch etwas: Wer 


móchte sich mit mir (17, 
1,68 m) schreiben? 
Sieglinde Ehrenberg, 
2151 Gehren, Dorfstr. 1 


Im ersten Moment 
enttäuscht 


Als ich die Titelseite 
(„STRELA auf See") sah, er- 
wartete Ich zuerst einen 
detaillierten Artikel genau 
darüber. Im ersten Mo- 
ment war ich enttäuscht, 
als ich die Seiten 46 bis 49 
aufschlug. Aber dann 
mußte Ich doch sagen, es 
war besser, даб Ihr dieses 
Thema weiter gefafit habt. 
Gefreiter Bernd Reiche 


Das Novemberheft 


.. fesselte mich wieder 
müchtig. Besonders gelun- 
gen fand ich die Reportage 
„Armee zum Anfassen“. 
Mein Bruder Ist zur Zeit 
auch Soldat, er dient bei 
den Grenzern. ich würde 
mich gern mit einem Sol- 
daten schreiben. 

Antje Lorenz (16), 
1220 Eisenhüttenstadt, 
Rosenstr. 3 








... die der Wirk- 
lichkeit entspricht 


Durch einen Unfall liege 
ich im Krankenhaus und 
bin an das Bett gefesselt. 
Da hat man viel Zeit. Und 
so habe Ich mir Ihre Zelt- 
schrift einmal recht einge- 
hend durchgelesen, wobei 
ich feststellen mußte, daß 
ich bisher mit gewissen 
Vorurteilen herangegan- 
gen bin. Im Gegensatz zu 
meinen Erwartungen 
mußte Ich sehen, daß ge- 
rade Ihr AR-Magazin recht 
abwechslungsreich gestal- 
tet ist. Und was mir per- 
sönlich noch besser gefal- 
len hat, ist die objektive 
Berichterstattung, die der 
Wirklichkeit entspricht; sie 
ist sachlich und konkret. 
Ich werde Ihr Magazin 
deshalb öfter in die Hand 
nehmen. 

Hans-Jürgen Schultz, 
Kreiskrankenhaus Hennigs- 
dorf 


Kurz und knapp 


Die AR ist immer sehr іп- 
teressant, gibt sie doch 
einen Einblick In den an- 
strengenden Dienst unse- 
rer Soldaten. Gerade mir 
als Pionierleiterin und Un- 
terstufenlehrerIn nützt 
dies. 

Sybille Saske, Dresden 


Die AR ist immer 
ein Aufmunterer 


Ich bin ein begeisterter 
und interessierter Leser. 
Für mich steht viel von Be- 
deutung In der AR. Aller- 
dings muß man jeden Mo- 
nat regelrecht kämpfen, 
um das neue Heft zu be- 
kommen. Ich finde es doll, 
daß Ihr auch viele spaßige 
Seiten im Magazin habt. 
Spaß und Humor braucht 
man gerade als Armeean- 
gehöriger, Ist doch der 
Dienst zum Schutz von 50- 
zialismus und Frieden man- 
ches Mal sehr hart und 
fordernd. Da Ist mir die AR 
immer ein Aufmunterer. 
Ich hätte noch ein Anlie- 





gen: Ich mächte mich 
gern mit einem Berufssol- 
daten schreiben, der Ver- 
stándnis für meine milltarl- 
sche Berufswahl hat. Ich 
bin 21 Jahre, 1,64 m groß 
und lebenslustig. 
Fühnrichschüler 

Petra Hänsche, 7282 Bad 
Düben, PFN 36017/HD 


Auc ein 
Landungs- 
schiff 


. nimmt ,Feuerstellung" D 
ein, wenn es selne Artille- 
riewaffen sprechen lassen 

will. Jedoch bewegt sich 

diese, ist зів dem Wind, 

den Stampf- und Schlin- й 
gerbewegungen des Schlf- 

fes ausgesetzt; folglich 
übernimmt ein Rechner 

die nötlgen Korrekturen. 

Wozu dann noch Men- 

schen Im Artilleriege- 
fechtsabschnitt? AR geht 
dieser Frage nach. Außer- 

dem stellen wir den 

SPW 80 vor und In der Se- 

rle „Militarla“ den Roten 0) 
Frontkämpferbund. Wir 
berichten aus der Repu- 

blik Kuba, über die Turner lj 
des ASK Vorwärts Pots- 

dam und einen Oberleut- 

nant, der es mit der Kultur 
und der Kochkunst hält. 

Zu unserem Angebot ge- 

hért auch ein neues Preis- 
ausschreiben 


in der 
nachsten 





15 


es — Dieser Ausspruch дез berühm- 





Es ist unmöglich, einen muti- 
gen Menschen zu erziehen, 
wenn man ihn nicht in Situa- 
tionen versetzt, in denen er 
Mut zeigen kann, ganz 
gleich, wodurch, durch 
Selbstbeherrschung, durch 
ein gerades, offenes Wort, 
durch gewisse Entbehrungen, 
durch Geduld oder durch 
Kühnheit. 

Makarenko 





ten sowjetischen РЕдадодеп zlert 
dle Wand hinter dem Arbeitstisch 
von Oberleutnant Maslow, gleich- 
sam als persönlicher Leitspruch 
des Jungen Offiziers. Erst seit kur- 
zem Ist er Ausbilder іп einem 
Panzertruppenteil der Gruppe der 
Sowjetischen Streitkräfte in 
Deutschland. Zuvor hatte er mit 
gutem Erfolg als Zugführer und 
Kompaniechef gearbeitet. Nun 
bildet er im Regiment Soldaten 
aus — Junge Männer aus den 
fünfzehn Sowjetrepubliken -, die 
Hunderte oder gar Tausende von 
Kilometern fern von Ihren Ange- 














hérigen hier in der DDR an der 
Seite Ihrer Waffenbrüder aus der 
Nationalen Volksarmee zuverlüs- 
sig den Frieden schützen sollen. 
Sie sollen es und sie werden es — 
dessen ist sich Oberleutnant Маз- 


low ма а sicher. Seinen persönll- 


chen Beitrag dazu will er leisten. 
Natürlich nicht nur er allein. Der 
Offizier und Komsomolze Maslow 
weiß an seiner Seite Mitglieder 





des Leninschen Jugendverban- 
des, die ihr Wort gegeben haben, 
gerade in Vorbereitung des 
XXVIL Parteltages der KPdSU 
Héchstlelstungen Іп der militàri- 
schen und politischen Ausbildung 
zu erzielen. Einer von denen, auf 
die der Ausbilder fest baut, heißt 
Juri Eschankulow — Soldat 
Eschankulow — Mitglied des Kom- 
somolbüros. Büro, so bezeichnen 
die sowjetischen Jugendlichen 
die gewählte Leitung der Grund- 
organisation des Wsesojusny Le- 
ninski Kommunistitschesk! Sojus 
Molodjoschi, kurz Komsomol ge- 
nannt. Soldat Eschankulow ist 
also Leltungsmitglied in der 
Grundorganisation seiner Panzer- 
kompanie. Was er sagt, das hat 
Gewicht bel selnen Genossen. 
Noch hat er den Dienstgrad Sol- 
dat und ist berelts als Panzerfah- 
rer eingesetzt. Zumeist trifft man 


in dieser Dienststellung In den 
Panzereinhelten der 6550 Ser- 
geanten an, zumindest aber Ge- 
freite. Der Komsomolze Eschan- 
kulow muß demnach ein guter 
Soldat sein. Seine Ausbildungsno- 
ten bestätigen diese Vermutung — 
durchgehend die Note Fünf, die 
Bestnote. Diese Bewertung haben 
aber auch die anderen Mitglieder 
der Panzerbesatzung erhalten — 
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Sergeant Timofejew, der Кот- 
mandant, Gefreiter Romanjuk, der 
Richtschitze. 

Während der Umstellung ihrer 
Kampftechnik auf die Winternut- 
zungsperiode forderte dieses Kol- 
lektiv die anderen Besatzungen 
des Panzerregimentes zum Wett- 
bewerb auf. 

Bisher waren auch alle Angehé- 
rigen der Kompanie stolz auf 
ihren Wettbewerbsinitiator, auf 
diese drei Genossen. Warum 
aber schütteln nun einige den 


Kopf über Juri Eschankulow, fra- 
gen sich, was ist nur in den ge- 
fahren? 

In der letzten Komsomolver- 
sammlung wurde ausgewertet, 
wie Jeder einzelne bisher seine 
Wettbewerbsverpflichtungen er- 
füllte. Das Ergebnis war gut. 
Noch aber steht die „Stunde der 
Wahrheit" aus, die Überprüfung 
der Gefechtsbereischaft. Und 
auch die praktische Ausbildung In 
der Unterwasserfahrt. Ausgerech- 
net Soldat Eschankulow, der 
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Komsomolfunktionär, gab in der 
erwühnten Versammlung zu, er 
habe Angst vor der Tauchfahrt. 
Was ist das für ein Agitator? 
meinen die einen. Steckt viel- 
leicht noch jemanden an mit sei- 
ner Angst. Kann er diese nicht 
unterdrücken oder verschwei- 
gen? Ist doch sonst ein guter Sol- 
dat, hat schließlich auch sein 
Wort gegeben, Bester zu werden. 
Nur wer die Angst sich selbst 
und seinen Genossen bekennt, 
kann ihre Ursachen beseitigen. 





Auch das ist Disziplin, sagen die 
anderen. Wer hat nun recht? 

Oberleutnant Maslow beobach- 
tet daraufhin den Soldaten in der 
praktischen Ausbildung. Grobe 
Fehler macht dieser nicht. Aber 
er Ist mitunter nervös, 151 sich sei- 
ner Fähigkeiten und Fertigkeiten 
nicht restlos sicher, obwohl er 
theoretisch den Stoff beherrscht. 
Der Ausbilder setzt sich mit dem 
Zugführer und dem Panzerkom- 
mandanten zusammen. Sie stellen 
einen individuellen Plan für den 
Soldaten auf. Mehr praktisches 
Training. 


Der Komsomolze Maslow 
spricht mit dem Komsomolzen 
Eschankulow. „Als Offiziersschü- 
ler hatte Ich vor der ersten Unter- 
wasserfahrt auch Angst." Juri 
blickt den Offizier ungläubig an, 
auch als dieser fortfährt: „Wer 
niemals Angst empfindet, der 
zeigt nur, daß er Schwierigkeiten 
nicht erkennt.“ 

Das Trockentraining mit dem 
Rettungsgerät — jenem kleinen 
Plastekasten, der dem Atmen 
dient, vervollständigt durch Atem- 
schlauch und Schutzbrille — ver- 
läuft zur vollen Zufriedenheit. 
Aber schon bei der leichten Tau- . 
cherausbildung wird Juri wieder 
unsicher. Der Oberleutnant steigt 
mit ihm gemeinsam ins Bassin. 
Seine Ruhe und Sicherheit strah- 
len auf den Soldaten aus. 

Auch im Flutübungsgerät ist der 
Ausbilder beim erstenmal mit da- 





bel. Die Besatzung legt die Ret- 
tungsausrüstung an. Dann wird 
das Panzermodell ,geflutet". Pum- 
pen drücken Wasser In das Trai- 
ningsgerät. Erst wenn das Wasser 
Im nachgebildeten Panzerraum 
den Lukendeckel erreicht hat, 
kann dieser geöffnet werden. Der 
darauf lastende Druck Ist anson- 
sten zu groß. 

Es Ist schon ein ungewohntes 
Gefühl, wenn das Wasser lang- 
sam am Körper heraufstelgt. Nun 
fällt auch noch das Licht aus. Juri 
möchte am liebsten untertauchen, 
um den Vorgang zu beschleuni- 
gen. Doch ег welß den Vorge- 
setzten neben sich, wird wieder 
ruhiger. 

immer und immer wieder wird 
das Fluten geübt. Bald hat der 
Soldat nicht mehr dieses unange- 
nehme Gefühl In der Magenge- 
gend, kann ohne Furcht unter 


diesen Bedingungen handeln. Die 
Ausbildung geht welter. Fahren 
mit abgedeckten Winkelspiegeln, 
nur nach дет Kompaß, steht auf 
dem Programm. Anschließend 
die erste reale Unterwasserfahrt. 
Immer sicherer wird Juri. 

Dann Ist es soweit. Das Ge- 
lernte muß In der Praxis gezeigt 
werden. Während der Übung er- 
hült das Regiment den Befehl, ein 
Wasserhindernis zu forcleren, am 
Jenseitigen Ufer einen Brücken- 
kopf zu bilden und diesen zu hal- 
ten. Der Kommandeur beschließt, 
diese Aufgabe kombiniert zu lö- 
sen: Unterwasserfahrt und Einsatz 
von Fähren. 

Die erste Kompanie bereitet die 
Technik auf die Unterwasserfahrt 
vor. In der festgelegten Relhen- 
folge setzen sich die Gefechts- 
fahrzeuge In Bewegung, Juri 
schaltet auf den ersten Gang zu- 





rück. Die vordere Laufrolle seines 
Panzers taucht Ins Wasser. Bald 
hat das nasse Element die Winkel- 
spiegel des Fahrerraumes be- 


. deckt. Nur noch schwach gelb- 


lich-grün schimmert etwas Licht 
hindurch. Immer dunkler wird es 
um den Jungen Soldaten. Nun 
sind die 40 Tonnen Stahl fast völ- 
lig unter der Wasseroberfläche 
verschwunden. Nur noch von der 
Panzerkanone, vom Luftzufüh-. 
rungsrohr und von der Antenne 
Ist Jewells віп kleines Stück zu se- 
hen. Jetzt soll der Fahrer nicht 
anhalten, keinen neuen Gang віп- 
legen und ruckartige Lenkbewe- 
gungen vermeiden. Doch die 
Schiedsrichter der Übung bestim- 
men eine Einlage: „Defekt“ an 
der Kette. Über Funk erhält die 
Besatzung den Befehl zum Anhal- 
ten. Ein Bergungstrupp ellt zu 
Hilfe. Taucher beseitigen den 
„Schaden“. Nur wenige Minuten 
dauert das. Für die Besatzung er- 
scheinen sie sehr lang. Doch die 
Genossen Im Panzer bleiben ruhig. 
Auch Juri. Sein Wissen um das 
eigene Können verleiht Ihm SI- 
cherheit. Notfalls, so sagt er sich, 
könne er ја ,ausstelgen”. Und 
das beherrscht er Jetzt aus dem 
Effeff. 

Nach wenigen Minuten kann es 
weitergehen. Der Brückenkopf 
am anderen Ufer wird ausgebaut. 
Führen bringen Kampftechnik 
und Soldaten, Artillerieunterstüt- 
zung setzt ein ... 

Über das anschließende Lob 


4 des Regimentskommandeurs 


freuen sich alle In der Kompanie. 
Am melsten aber wohl Juri 
Eschankulow. Er hat sein Wort 
gehalten, hat sich selbst Uber- 
wunden. 


Text: Oberleutnant Oleg Schtepo, 
Major Volker Schubert 

Bild: Manfred Uhlenhut (3); VA/ 
Jeromin (1); Swjagelskl (1) 
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Killer, Contras, CDU 


... und Bundeswehri Eine unglaubli- 
che Kombination? 

Die Fakten: Adolfo Calero, Chef 
der FDN-Contras in Nikaragua, um- 
armt Habibullah Mayar, Vorsitzen- 
der der ,Afghanischen Gemein- 
meinschaft In Amerika", zuständig 
für die Söldner In Afghanistan. Ne- 
ben Ihnen sitzt Holden Roberto, 
Anführer der von Südafrika unter- 
stützten, In Angola geschlagenen 
FNLA-Banden. Und auch Sichan Siv 
Ist dabei, Vertreter jenes Pol Pot, 
der іп Kampuchea ein Drittel seiner 
Landsleute umbringen lief. Dabel 
Ist aber auch der CDU-Politiker und 
Bundeswahrgeneral a. D. Wolf- 
gang Schall. Anlaß dieser ,Idylle": 
Die Jahreskonferenz der Antikom- 
munistischen Weltliga — eine Dach- 
organisation, die Ausbeutung und 
Unterdrückung als Freiheit dekla- 
rlert. Was die Bandenführer und 
mit ihnen der frühere Leiter der 
Stabsabtellung Führung der Bonner 
Hardthöhe gleich zur Eröffnung be- 
johlen, Ist bezeichnend genug: den 
Jahrestag der Ermordung des de- 
mokratisch gewählten Staatsprüsi- 
denten Chiles, Salvador Allende, 
und 20000 seiner Landsleute Im 
Jahre 1973! 

Für den Bundeswehrgeneral, Leiter 
der (bundes-)deutschen Sektion der 
Liga, entwickelt sich alles viel zu 
langsam. Er, der bis 1984 Sitz und 
Stimme im  ,Еигора-Рагіатепі" 
hatte, plädiert in Dallas für eine of- 
fene militärische intervention der 
USA In Nikaragua. Er will Söldner, 
berufsmäßige Killer also, weltweit 
In „gefährdeten Gebieten” einge- 
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setzt wissen. Ein Hirngespinst? Es 
зе! bereits gelungen, so Schall, im 
„Europa-Parlament” eine Entschlle- 
Bung zu verabschieden, in der da- 
für die Aufstellung eines Expedi- 
tionskorps gefordert wird. Offen 
steht. der General hinter den Forde- 
rungen der  ,Vertriebenenver- 
bünde" der BRD, den Machen- 
schaften der sogenannten Gesell- 
schaft für Menschenrechte, den 
Ambitionen des CDU-Abgeordne- 
ten Todenhöfer In Afghanistan — 
Betätigungsfelder ,seines" Expedi- 
tlonskorps aus Söldnern? 
Von Dallas reisten die Killerchefs 
und Ihre Förderer gleich anschlie- 
Вепа nach Las Vegas, wo die Söld- 
nerzeltschrift ,Soldiers of Fortune” 
ein Treffen organisiert hatte. Ein 
Zufall? Nein, denn dort wurde das 
von der Weltliga propagierte be- 
reits zur Materialitét. In Las Vegas 
berieten nämlich nicht nur die 
Mordbrenner aus Afghanistan und 
anderswo. Sie erhielten auch ,Aus- 
bilderteams“,; Waffen, Sprengstoff. 
Oder befand sich ein Ausstellungs- 
stand der BRD-Waffenfirma Heckler 
& Koch etwa umsonst dort? Geld 
für Waffenkäufe schien keine Rolle 
zu spielen. Aber auch moralisch ge- 
nossen Killer jenes Schlages aller- 
höchste US-amerikanische Wert- 
schätzung. „Unsere gemeinsamen 
Bemühungen bewegen den Lauf 
der Geschichte auf das Ziel einer 
Welt іп Freiheit ги“, schrieb der 
USA-Präsident an die Konferenz In 
Dallas. Eine Freiheit durch bezahlte 
Killer also? Freiheit, die sie meineni 
G.K. 





AR international 


€ Beantragt hat ein siidafrikani- 
scher Soldat politisches Asyl In den 
USA. In seinem Antrag schrieb der 
27jährige Bernard Butler-Smith, er 
wolle lieber sterben, als In sein 
Land zurückkehren, und schilderte, 
wie er wührend seines Wehrdlen- 
stes gezwungen wurde, unschul- 
doe Schwarze zu töten. Die Solda- 
ten folterten Zivilisten und erschós- 
sen kaltblütig Kinder, schrieb er. 
Die Leiterin der Menschenrechts- 
abtellung Im USA-Außenministe- 
rlum, Dietrich, sieht trotzdem kaum 
Chancen für eine Asylgewährung. 
Offensichtlich sind die engen Be- 
ziehungen der USA zu dem Apart- 
heid-Regime In Pretoria dafür maß- 
gebend. Der Soldat erhält deshalb 
keine offizielle Unterstützung und 
muß von seinen Ersparnissen Im 
Helm einer religiösen Hilfsorgani- 
sation leben; darüber hinaus hat er 
noch mit seiner Ausweisung zu 
rechnen. 


е Installlert hat Israel weitrel- 
chende Raketen, die sowohl kon- 
ventionelle als auch nukleare Ge- 
fechtskópfe tragen können, an 
seinen Grenzen zu Syrien und 
Agypten. Das wurde erneut durch 
die libanesische Militärzeitschrift 
, Strategia" bestätigt. Ihr zufolge be- 
finde sich eine Anzah! dieser Rake- 
ten auf den von Israel okkupierten 
syrischen Golan-Höhen und іт 
südlichen Tell der Negev-Wüste. 
Bel einer Reichweite von 700km 
stellten diese In Israel produzierten 
Waffen, die die Bezeichnung ,Jerl- 
cho" trügen, eine besonders ernste 
Bedrohung für die Nachbarländer 
dar. 


@ Privatisieren will die britische 
Reglerung nunmehr auch die staat- 
lichen Waffenfabriken. Der Verkauf 
der ,Royal Ordnance", zu der 
21 Rüstungsbetriebe дећдгеп, soll 
noch in diesem Sommer durch eine 
„Öffentliche Ausgabe von Aktien” 
erfolgen. Die bereits Im 16. Jahr- 
hundert gegründete ,Royal Ord- 
nance” Ist heute ein profitträchtiges 
Unternehmen mit annähernd 
18000 Arbeitskräften und einem 
Jahresumsatz von 500 Millionen 
Pfund Sterling. Rund die Hälfte da- 
von wird durch die Herstellung von 
Munition erzielt. Die Werke produ- 


- zieren aber auch Kampfpanzer des 


Typs Challenger, Geschütze sowie 
eine Vielzahl leichter Waffen und 
Sprengstoff. 








@ Маззім verstärken soll Kanada 
seine militärische Präsenz in der 
Arktis, empfiehlt ein vom Кападі- 
schen Außen- und Verteidigungs- 
ministerium  ausgearbeitetes Me- 
morandum. So wird in ihm der Bau 
von vier atomgetriebenen U-Boo- 
ten gefordert, die in der Lage sein 
sollen, beliebig lange unter dem Eis 
zu operieren. Weiterhin wird vor- 
geschlagen, einen Aufklärungssa- 
telliten zu bauen und die Meeren- 
gen zwischen den Inseln des Köni- 
gIn-Elisabeth-Archlpels sowie den 
Lancaster-Sund mit Sensoren zum 
Aufspüren von U-Booten zu verse- 
hen. Die BRD-Zeitung ,Die Welt" 
erinnert in diesem Zusammenhang 
an die Entrüstung der Kanadier 
über die Verletzung ihrer Souve- 
ränität im vergangenen August, als 
die USA den Eisbrecher „Polar Sea” 
durch die Nordwestpassage ge- 
schickt hatten, ohne die kanadi- 
schen Behórden zu informieren 
oder um Erlaubnis zu ersuchen. 


• Gegründet wurden, eigens zum 
Zwecke der Sóldneranwerbung, in 
der BRD ein privater Verein „Bund 
deutscher Legionäre e. V." und die 
Firma ,Paladin International". Wie 
DPA berichtet, sei beabsichtigt, 
Söldner für ,Krisengebiete" des 
Nahen Ostens, Afrikas und Ameri- 
kas anzuwerben. Auf Anzeigen in 
Waffenzeltschriften, in denen 
„Abenteuer — Leistung — persönli- 
cher Gewinn” versprochen wur- 


den, hätten sich in kurzer Zeit etwa 
500 Interessenten im Alter zwi- 
schen 16 und 57 Jahren gemel- 
det. 


ө Bewililigt hat der USA-Kongreß 
im Haushaltjahr 1987, das am 1. ОК- 
tober dieses jahres beginnt, 
140 Millionen Dollar für neue che- 
mische Waffen. Damit erhält das 
USA-Heer erstmals seit 1969 wie- 
der offiziell die Genehmigung, che- 
mische Waffen produzieren zu las- 
sen. Vorgesehen ist, die Produk- 
tionsanlagen auszubauen und bi- 
näre chemische Granaten, vorerst 
vom Kaliber 155 mm, herzustellen, 
die die USA in Westeuropa, haupt- 
sächlich in der BRD, stationieren 
möchten. Gleichzeitig erteilte der 
Kongreß die Auflage, vorläufig auf 
weitere Tests mit Anti-Satelliten- 
waffen zu verzichten, wenn die Re- 
gierung nicht Beweise für gleichar- 
tige Versuche der UdSSR erbrin- 
gen könne. Diese hatte schon 1983 
ein Moratorium für diese Waffen 
verkündet. Die Beschränkung wol- 
len weder der USA-Präsident noch 
das Pentagon hinnehmen. Penta- 
gonchef Weinberger ließ bereits 
über einen hohen Mitarbeiter sei- 
nes Ministeriums die „Washington 
Post” wissen, daß die USA-Luft- 
waffe zwar „nichts unter direkter 
Verletzung“ der Kongreßauflage 
unternehmen werde, aber dennoch 
„ein Mittel finden wird, voranzu- 
kommen”. 





In einem Satz 


Die BRD müsse unbedingt über 
eigene Kernwaffen verfügen, for-. 
derte der stellvertretende Polizei- 
président Münchens, Koller (CSU), 
vor dem Wehrpolitischen Arbeits- 
kreis seiner Partei. 

Die USA haben im Januar begon- 
nen, den UNITA-Banden in Angola 
30 Millionen Dollar als ,ersten Tell 
eines geheimen Hilfsprogramms” 
zur Verfügung zu stellen, berich- 
tete die „Washington Post". 
NATO-Generalsekretär Carrington 
und der Oberste NATO-Befehlsha- 
ber Europa, USA-General Rogers, 
haben es abgelehnt, einer Einla- 
dung des niederländischen Parla- 
mentsausschusses für Außen- und 
Sicherheitspolitik Folge zu leisten, 
wo sie darlegen sollten, wer laut 
NATO-Planung über den Einsatz 
der Cruise Missiles entscheidet, die 
die USA ab 1988 in den Niederlan- 
den stationieren wollen, 

Siidkorea soll 133 Stinger-Raketen- 
werfer und 599 Raketen im Wert 
von 57 Millionen Dollar aus den 
USA erhalten, um damit ,zum Frie- 
den und der Stabilität auf der 
koreanischen Halbinsel beizutra- 
gen", wie dies vom Pentagon in 
einem Kommuniqué „begründet“ 
wurde. 

Die BRD nennt ab 1986 offiziell ihre 
militärische | Auslandshilfe | statt 
,Ausrüstungshilfe" scheinheilig nur 
noch ,Ausstattungshilfe", um da- 
durch das Wort ,Rüstung" zu ver- 
meiden. 

Е! Salvador und seine Armee ha- 
ben, wie die Nationale Befreiungs- 
front Farabundo Marti mitteilte, in 
den vergangenen Jahren von Was- 
hington täglich (І) eine Million Dol- 
lar erhalten, um „eine dahlnsie- 
chende Diktatur, die 60000 Mord- 
opfer, Tausende Vermißte, Gefan- 
gene, Gefolterte und verbrecheri- 
sche Luftangriffe auf dem Gewls- 
sen hat, künstlich am Leben zu 


erhalten". 

Redaktion: Werner Pieskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Foto: Archiv 


Bereits vor der neuen Kurzstreckenrakete , Jericho" verfügte Israel über 
Raketensysteme: hier die von Israel Military Industries entwickelte Artil- 
lerlerakete Kaliber 290 mm, Im Fünferstartgestell montiert auf einem Fahr - 
gestell M-3 Sherman. Die Raketen haben eine Reichweite von rund 40 km. 























Washeißt 


ABM? 


Wenn von Anti-ballistic-missiles, 
Anti-Raketen-Waffen also, die 
Rede ist, geschieht es meistens 
im Zusammenhang mit dem zwi- 
schen der UdSSR und den USA 
geschlossenen ABM-Vertrag. Mit 
den Beiträgen auf diesen Seiten, 
die wir den Moskauer Heften für 
Politik „Neue Zeit” sowie offiziel- 
len Dokumenten entnommen ha- 
ben, beantworten wir Leserfra- 
gen. 


XXX 


Als die Uhrzeiger 
zuriickgestellt wurden 


26. Mai 1972 

Moskau 

Die UdSSR und die USA unter- 
zeichnen den Vertrag über die 
Einschránkung der boc. 


das Zeitweilige Ab 
einige Maßnahmen zur 


letin of Atomic Scientists” 
schatzte dieses Ereignis auf ihre 
Weise ein. Sie erschien mit 
einem veränderten Titelblatt: Der 
Uhrzeiger, der symbolisch das 
Näherrücken der nuklearen Apo 
kalypse markierte, wurde um 
zwei Minuten zurückgestellt. 

Prof. Dr. Igor Ussatschow, als 
einer der sowjetischen Experten 
an der Ausarbeitung der histori 
schen Dokumente beteiligt, be- 
richtet in einem Gespräch über 
die Ziele des ABM-Vertrages. 

„Wenden wir uns dem Zeugnis 
eines Mannes zu, der eine Haupt- 
rolle auf amerikanischer Seite 
spielte — Henry Kissinger, ehe- 
mals USA-Außenminister. Er hob 
im September 1974 hervor, der 
Abschluß des ABM-Vertrages 
habe einen ‚potentiellen Quell 
der Instabilität’ beseitigt. Und er 
erläuterte dies so: Die Aufstellung 
eines umfassenden Verteidigungs- 
systems durch die eine Seite 
würde ‚unweigerlich von der an- 
deren Seite als Schritt betrachtet, 
die Möglichkeit für einen Erst- 
schlag zu erhalten‘, Das klingt 
sehr aktuell, nieht wahi 



















Besagter Kissinger erklarte im 
Februar 1976 in San Francisco, 
daß die amerikanisch-sowjeti- 
schen Abkommen von 1972 ohne 
jeden Zweifel ‚im nationalen In- 
teresse der USA liegen’. Einen 
Monat später in Dallas: ‚Das ame- 
rikanische Volk erwartet von sei 
nen Führern, daß sie Verantwor- 
tung für Frieden und Stabilität im 
Atomzeitalter zeigen werden. 


Worin liegt das Wesen des 
ABM- Vertrages? 


Dazu Prof. Dr. Ussatschow: „Das 
Wichtigste in ihm ist die Ver- 
pflichtung der UdSSR und der 
USA, ihre Raketenabwehrsysteme 
auf zwei Stationierungsgebiete zu 
beschränken: das eine тії dem 
Zentrum in der jeweiligen Haupt- 
stadt, das andere innerhalb eines 
Gebietes, in dem Startsilos für in 
terkontinentale ballistische boden- 
gestützte Raketen liegen. Denn 
sowohl die sowjetischen als auch 
die amerikanischen Raketenab- 
wehrsysteme sollen laut Vertrag 















bodengestützt und stationär sein 
(Artikel Ill). Es wurde zudem eine 
Sonderbestimmung aufgenom- 
men, die es verbietet, Raketenab- 
wehrsysteme oder deren Bestand 
teile auf See, in der Luft, im 
Kosmos oder bewegliche Sy- 
steme zu Lande zu schaffen, zu 
testen und zu stationieren (Arti- 
kel V). Mit alledem vereinbarten 
die UdSSR und die USA erstmals, 
ein ganzes System neuester Waf- 
fen zu begrenzen. 

Der АВМ Vertrag hat sich be- 


wahrt. Das bekraftigten beide Sei- 


ten іп dem Protokoll vom 3. Juli 
1974, das als weiterer Schritt zur 


Begrenzung der strategischen Rü- 


stungen gewertet wurde. Ver- 
pflichtete sich darin doch die So- 


wjetunion, kein Raketenabwehrsy- 


stem oder dessen Komponenten 
im Raum der Startsilos ballisti- 
scher Interkontinentalraketen auf- 
zustellen, und erklärten die USA, 
kein Raketenabwehrsystem oder 
dessen Komponenten in dem 
Raum, dessen Zentrum sich in 


Washington befindet, zu stationie- 


D 


ren. 


Mr. G. Smith war Leiter der 
USA-Delegation bei den damali- 
деп Verhandlungen. Er hat inzwi- 
schen seine Memoiren geschrie- 
ben. Darin erwähnt er, daß er 
seine Washingtoner Chefs davon 
zu überzeugen versucht habe, es 
káme einer Aufforderung an die 
Waffenproduzenten gleich, künf- 
tige Raketenabwehrsysteme, die 
auf anderen physikalischen Prinzi- 
pien beruhen kónnten, nicht aus- 
driicklich im ABM-Vertrag zu ver- 
bieten. Es gibt hierzu die Erkla- 
rung D zum Vertrag. Sie aber will 
man in führenden Kreisen der 
USA ,uminterpretieren", also an- 
ders auslegen. 

Was meinen Sie dazu? 

Prof. Dr. Ussatschow: ,,Nach der 
Erklärung D sind Forschungen, 
Entwicklung und Erprobung von 
Raketenabwehrsystemen oder 
ihrer Bestandteile, die auf ande- 
ren physikalischen Prinzipien fu- 
Ben, nur in vom АВМ Мепгад 
streng begrenzten, klar bezeich- 
neten Gebieten und — wie in Arti- 
kel Ill des Vertrages festgelegt — 
als stationäre bodengestützte Ra- 
ketenabwehrsysteme zulässig. 
Uberdies darf eine Seite, wenn 
sie solche neuen Systeme in be- 
sagten Gebieten aufstellen will, 
dies nicht ohne Konsultation mit 
der anderen tun und ohne daß 
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entsprechend abgestimmte Апде- 
rungen in den Vertrag aufgenom- 
men werden. 

Es liegt also auf der Hand, daß 
die Anhänger von ‚Sternenkrie- 
gen‘ деп ABM-Vertrag untergra- 
ben wollen. Er stört sie, weil er 
völlig eindeutig sowohl Entwick- 
lung als auch Aufstellung und Ein- 
satz jener Waffensysteme und 
ihrer Bestandteile verbietet, die 
heute von Washington offeriert 
werden. Es sollte sich — leider — 
die von G.Smith erwáhnte Рго- 
phezeiung bewahrheiten: die 
amerikanischen Rüstungsprodu- 
zenten haben sich in ein solches 
Wahnsinnsunterfangen gestürzt. 

Der italienische Staatsmann und 
Philosoph Machiavelli lehrte 
seine Jünger, ungeniert zu lügen. 
Seit dieser Zeit nennt man eine 
Politik, die keinerlei Mittel 
scheut, um ihr Ziel zu erreichen, 
Machiavellismus. Genau das ist 
es, was gegenwártig in den USA 
geschieht. Unter dem Vorwand 
einer ,erweiterten' Vertragsinter- 
pretation liefern hochkarátige Po- 
litiker eine verzerrte, den eigenen 
Bedürfnissen angepaßte Ausle- 
gung. Andere wiederum behaup- 
ten, es ћапдеје sich ја ит For- 
schungen, die nicht Ober den 
ABM-Vertragsrahmen hinausgin- 
gen. Wieder andere unterneh- 
men Ablenkungsmanóver, bezich- 
tigen die UdSSR angeblicher ,Ver- 
tragsverletzungen’. In den USA 
wird jedoch Artikel XIII offenbar 
;vergessen’, wonach eine Stàn- 
dige Konsultativkommision be- 
steht, welche die Einhaltung der 
vertraglich eingegangenen Ver- 
pflichtungen prüft." 


Galina Sidorowa 


Den Verpflichtungen 
stets treu geblieben 


Der unbefristete ABM-Vertrag 
bildet die Grundlage des kompli- 
zierten Prozesses, dessen Ziel die 
Begrenzung und Reduzierung der 
strategischen Waffen ist. Sein 
Kern ist die Verpflichtung der 


24 


Partner, keine Raketenabwehrsy- 
steme zur Abschirmung ihrer Län- 
der zu stationieren und keine 
Waffen dafiir herzustellen. Das 
macht ihn zu jenem Glied der or- 
ganisch verbundenen Defensiv- 
und Offensivsysteme, dessen 
Sprengung zwangsläufig еіп un- 
absehbares strategisches Wettrü- 
sten auslósen würde. 

Der Vertrag verbietet, derartige 
Waffen — unabhàngig davon, ob 
sie nach den herkómmlichen 
oder nach anderen physikali- 
schen Prinzipien hergestellt wor- 
den sind — von der Erde in an- 
dere Bereiche ги verlegen. Die 
zulássigen Raketenabwehrsy- 
steme sind bei jedem Partner auf 
einen genau gekennzeichneten 
geographischen Raum sowie in 
ihrer Zahl und Zusammensetzung 
(Raketenabwehrraketen, Startram- 
реп, Рипкте за опеп) festge- 
legt. 

Die Pläne für „Sternenkriege”, 
nach denen entsprechend des 
SDI-Programms ein umfangrei- 
ches Raketenbekämpfungssystem 
mit weltraumgestützten Elementen 
entwickelt wird, zielen darauf ab, 
den ABM-Vertrag gegenstandslos 
zu machen. Die Spitzenpolitiker 
der USA haben eine Hetzkam- 
pagne aufgezogen, um der 
UdSSR eine Verletzung des Ver- 
trages in die Schuhe zu schieben 
und bei der Öffentlichkeit wie 
dem Gesetzgeber Zweifel an der 
Zweckmäßigkeit des ABM-Vertra- 
ges zu wecken. Washingtons Be- 
hauptungen sind ebenso zahl- 
reich wie unhaltbar. Man hat sich 
da eine unzulässige Modernisie- 
rung des für die UdSSR gestatte- 
ten Raketenabwehrsystems im 
Raume Moskau ausgedacht und 
mimt Besorgnis über die sowjeti- 
sche Luftabwehr, die angeblich 
zur Raketenabwehr für das ganze 
Land dienen könne. 

In Wirklichkeit lag und liegt kei- 
nerlei Verletzung des geltenden 
Raketenabwehrvertrages von sei- 
ten der UdSSR vor. Unsere For- 
schungen betreffen die Perfektio- 
nierung der Weltraumkontroll- 
und Frühwarnsysteme sowie der 
Aufklárungs-, Nachrichten- und 
Navigationssatelliten. Die For- 
schungen im Bereich der Rake- 
tenabwehr sowie die Modernisie- 


rung des betreffenden Systems 
im Raume Moskau werden genau 
im vertraglichen Sinne betrieben. 

Wenn wir Luftabwehrkomplexe 
entwickeln oder perfektionieren, 
richten wir sie selbstverstándlich 
nicht dafür her, strategische balli- 
stische Raketen auf deren Flug- 
bahn zu bekämpfen. Das wäre 
unbedingt mit entsprechenden 
Tests verbunden. In der UdSSR 
sind aber keine зојсћеп vorge- 
nommen worden. 


Generalmajor Juri Lebedew 


Va-banque-Spiel am 
nuklearen Kartentisch 


Mit einem Vorwort des Prási- 
denten versehen, brachte das 
Weiße Haus ein 15seitiges Doku- 
ment zur „Strategischen Verteidi- 
gungsinitiative" heraus. Darin 
wird behauptet, das Programm 
für die „Modernisierung” (lies: 
Umrüstung) der strategischen Of- 
fensivwaffen verstárke die „Ab- 
schreckung und Stabilität”. Die 
USA-Administration meint also, 
die strategische Stabilität solle 
vor allem durch die Aufstockung 
des strategischen Potentials gefe- 
stigt werden; durch die Steige- 
rung, nicht aber durch die Been- 
digung des Wettriistens. 

Darin drückt sich die wahre 
Haltung der herrschenden Kreise 
in den USA zum ABM-Vertrag 
aus, der — wie bekannt — die Ra- 
ketenabwehrsysteme beider Sei- 
ten maximal begrenzt. Eben diese 
Begrenzung macht die Gefahr 
eines nuklearen Vergeltungsschla- 
ges unausweichlich. Die Unaus- 
weichlichkeit der gegenseitigen 
Vernichtung war und ist der Aus- 
gangspunkt der strategischen Sta- 
бина! — mag dies auch nicht die 
allerbeste Grundlage zur Erhal- 
tung des Friedens sein. Besser 
ware ein Gleichgewicht des Ver- 
trauens, wozu die Sowjetunion 
aufruft. Doch: Die Nuklearwaffen 
bestehen. Und so muß alles getan 
werden, damit sie nie eingesetzt 
werden und es keinerlei Beweg- 
gründe dafür gibt. Die strategi- 
sche Stabilität muß nicht nur er- 
halten bleiben, sondern auch ge- 
festigt werden. 





Der АВМ-Мепгад leistet einen 
grofien Beitrag zur Berechenbar- 
keit der strategischen Lage. Die 
Begrenzung des Raketenabwehr- 
potentials der Seiten auf је einen 
Komplex nach dem Protokoll vom 
3. Juli 1974 erübrigt einen Wett- 
lauf der strategischen Offensiv- 
waffen, um ein Raketenabwehrsy- 
stem zu überwinden. Der ABM- 
Vertrag erlaubt es also, die Ent- 
wicklung der strategischen Situa- 


AR-Lexikon 


ABM-Vertrag: Vertrag zwi- 
schen der UdSSR und den 
USA über eine Einschränkung 
der Raketenabwehrsysteme 
vom 26. Ма! 1972. Der er- 
wähnte Artikel Ill hat folgen- 
den Wortlaut: „Jede der Sel- 
ten verpflichtet sich, keine 
Raketenabwehrsysteme oder 
Komponenten davon zu schaf- 
fen, mit der Ausnahme, daß: 

a) Innerhalb eines Gebietes, 
wo ein Raketenabwehrsystem 
besteht, mit einem Radius von 
150 km mit dem Zentrum, das 
sich In der Hauptstadt der |е- 
welligen Seite befindet, die 
Seite schaffen kann: (1) nicht 
mehr als 100 Startrampen für 
Gegenraketen und nicht mehr 
als 100 Gegenraketen In Start- 
stellungen und (2) Funkmeß- 
stationen der Raketenabwehr 
In nicht mehr als sechs Funk- 
meßkomplexen der Raketen- 
abwehr, wobei die Fläche |е- 
des Komplexes die Form eines 
Kreises mit einem Durchmes- 
ser von nicht mehr als drei 
km hat; und 

b) Innerhalb eines Gebietes, 
wo ein Raketenabwehrsystem 
besteht, mit einem Radius von 
150 km, In dem Startsilos für 
Interkontinentale ballistische 
Raketen liegen, die Seite 
schaffen kann: (1) nicht mehr 
als 100 Startrampen für Ge- 
genraketen und nicht mehr als 
100 Gegenraketen In Startstel- 
lungen, (2) zwei große Funk- 
meßstatlonen der Raketenab- 
wehr mit Phasengitter, die 


tion weitgehend vorherzusehen 


und deren Stabilität zu gewährlei- 


sten. Gerade davon gingen die 
UdSSR und die USA aus, als sie 
einleitend im АВМ-Мепгад fest- 
hielten, daß „effektive MaRnah- 


men zur Einschränkung der Rake- 


tenabwehrsysteme ein wesentli- 
cher Faktor zur Eindammung des 
Wettlaufes mit strategischen Of- 


fensivwaffen sein und zur Minde- 


rung der Gefahr eines Kernwaf- 


ihrem Potential nach ver- 
gleichbar sind mit analogen 
Funkmeßstationen der Rake- 
tenabwehr, die sich am Tag 
der Unterzeichnung des Ver- 
trages In Gefechtsstärke oder 
Im Bau Im Gebiet des Raketen- 
abwehrsystems befinden, In 
dem die Startsilos der Inter- 
kontinentalen ballistischen Ra- 
keten gelegen sind, und (3) 
nicht mehr als 18 Funkmeßsta- 
tlonen der Raketenabwehr, 
von denen једе ein geringe- 
res Potential hat als das Poten- 
tial der kleineren der beiden 
erwähnten großen Funkmeß- 
statlonen der Raketenabwehr 
mit Phasengitter.” 

Im Protokoll zum ABM-Ver- 
trag vom 3. Jull 1974 verpflich- 
tete sich die UdSSR, kein Ra- 
ketenabwehrsystem oder 
Komponenten davon Im Raum 
der Dislozlerung der Startsilos 
Ihrer interkontinentalen balli- 
stischen Raketen aufzustellen, 
und erklärten die USA, kein 
Raketenabwehrsystem oder 
Komponenten davon In dem 
Raum zu stationieren, dessen 
Zentrum die Hauptstadt Was- 
hington Ist. 

Artikel V hat In Ziffer 1 fol- 
genden Wortlaut: „Jede der 
Selten verpflichtet sich, keine 
Raketenabwehrsysteme oder 
deren Bestandteile auf See, In 
der Luft, Im Kosmos oder be- 
wegliche Systeme zu Lande zu 
schaffen, zu erproben und zu 
unterhalten.“ 


Das Schema auf den Selten 22/23 
zeigt die geplanten USA-Welt- 
raumwaffen als Tell des nuklearen 
Erstschlagpotentials. 





fenkrieges beitragen würden." 

Das SDI-Programm widerruft all 
dies. Seine Verwirklichung würde 
zu einem nach Dimensionen und 
Charakter unberechenbaren 
Wettrüsten führen. Die Entwick- 
lung der strategischen Lage ware 
nicht mehr berechenbar. Demge- 
genüber behauptet die USA-Ad- 
ministration, die Unbestimmtheit 
in der Einschatzung der strategi- 
schen Situation würde von einem 
Angriff abhalten, da dessen Fol- 
gen nuklear wáren. 

Diese Voraussetzung ist völlig 
falsch. Gerade angesichts der Un- 
berechenbarkeit fordern ja Hitz- 
köpfe, man solle am nuklearen 
Kartentisch ruhig va banque spie- 
len; schließlich werde der Schild 
über den Köpfen der Amerikaner 
„mit an Sicherheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit” mit den üb- 
riggebliebenen sowjetischen Ra- 
keten fertig. 

Wichtig ist aber auch noch et- 
was anderes. 

Der ARM Vertrag macht die 
Analyse des strategischen Kráfte- 
verhältnisses vor allem zu einer 
Analyse des Verhältnisses der 
strategischen Offensivwaffen; da- 
bei gehen wir vom Verhältnis der 
Nuklearpotentiale der UdSSR und 
der USA aus, die das Territorium 
des anderen erreichen. Schließ- 
lich gibt es ja — entsprechend 
des ABM-Vertrages — keine Rake- 
tenabwehrpotentiale, die das Ter- 
ritorium der Seiten decken kónn- 
ten. Jedoch, es ist im Grunde 
unmöglich, sich alle Schwierig- 
keiten bei einer Analyse des Kräf- 
teverhältnisses vorzustellen, 
wenn nicht nur die Offensiv-, 
sondern auch die Defensivpoten- 
tiale sowie deren Zusammenwir- 
ken zu berücksichtigen wären. 
Gerade dann kónnten sich bei 
manchen Leuten Illusionen einer 
Überlegenheit einstellen. So liegt 
es auf der Hand, daß eine strate- 
gische Stabilität unter diesen Be- 
dingungen kaum gegeben ware. 


Lew Semejko, 
Kandidat der Militarwissenschaft 
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mutiger Kümpfer, ein 
Kommunist, dessen 
Freund und Mitstreiter 
man зет móchte. Seine 
proletarische Intelligenz, 
seine Art, die so einfach 
und kraftvoll war, seine 
Liebe zum arbeitenden 
Menschen, zu seiner 
Klasse, seine unzerstór- 
bare Zuversicht, das hat 
mich fasziniert. Ich bin 
an Thálmanns Seite; wir 
sind ja Genossen. An die 
Rolle bin ich herangegan- 
gen mit Liebe und Ach- 
tung für diesen Mann.“ 

Helmut Schellhardt ist 
ein politisch ebenso inter- 
essierter wie gebildeter 
Künstler. Seine Überzeu- 
gungen und Haltungen 
wuchsen ihm nicht glatt 
und mühelos heran. Er 
hat seine Erfahrungen ge- 
macht. 1945 war er ein 
sechzehnjühriger Junge. 
Knapp entkam er dem 
Krieg — dem Gestellungs- 
befehl für Hitlers allerletz- 
tes Aufgebot leistete er 
nicht Folge. Ein Deserteur 
des Faschismus. Es ging 
gut ab. In der damaligen 
britischen Besatzungszone 
ging er noch zwei Jahre 
zur Schule, machte das 
Abitur. Schauspieler 
wollte er werden. Seinen 
Lebensunterhalt und das 
Geld für ein Schauspiel- 
studium verdiente er sich 
als Bauhilfsarbeiter, Stra- 
Benbahnschaffner, Statist 
am Theater, als Landbrief- 
träger, Tiefbauarbeiter. 
Zwischendurch war er oft 
arbeitslos. Nach der Aus- 
bildung engagierte ihn ein 
Theater als Aushilfe für 
einen Monatslohn уоп 
144,50 West-Mark. Ob im 
Schauspiel, im Kinder- 
márchen oder in der Ope- 
rette, er hatte zu spielen, 
was man von ihm ver- 
langte. Und wurde wieder 
arbeitslos. 

Er kam, fünfundzwan- 
zigjährig damals, in die 
DDR und wollte zunächst 
nur zwei Jahre bleiben. 
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Hier fand er Arbeit, hier 
konnte er leben. Hier be- 
gann er politische Ein- 
sichten zu gewinnen, die 
zu Überzeugungen reiften. 
Die Ellenbogenwelt der 
,westlichen Freiheit* lieB 
er immer bewußter hinter 
Sich. Am eigenen Leibe 
hatte er dort erfahren, wo- 
gegen Thálmann und die 
KPD ein Vierteljahrhun- 
dert vorher gekämpft und 
die Volksmassen mobili- 
siert hatten: Arbeitslosig- 
keit, Zukunftslosigkeit, 
Ausbeutung, hemmungs- 
lose Aufrüstung, den ge- 
wóhnlichen Kapitalismus 
eben - BRD-Wirklichkeit 
vor dreiBig Jahren wie zu 
dieser Stunde in der 
»Kundenrepublik Táusch- 
land*, wie Schellhardt sie 
nennt. 

Seit drei Jahrzehnten ist 
der Schauspieler Bürger 
unserer Republik. Hier 
hat er seine Familie ge- 
gründet, hier sind seine 
Kinder geboren und in- 
zwischen erwachsen ge- 
worden. Sein Sohn Stefan 
geht jetzt im Mai zur Ar- 
mee. Für drei Jahre. Ste- 
fan hat Anlagenmonteur 
gelernt. Ein Musterknabe 
war er nicht, sagt der Va- 
ter. Aber jetzt hat er sein 
Verhältnis zur Wirklich- 
keit gefunden. Er wird ein 
ordentlicher Soldat sein. 

Lange schon sind die 
Dreharbeiten zum Thäl- 
mann-Film beendet. Die 
groBe Anspannung weicht 
der Spannung darauf, wel- 
che Aufnahme das Werk 
eines riesigen Kollektivs 
bei dem Fernseh-Millio- 
nenpublikum finden wird. 
Der Hauptdarsteller sieht 
in diesem Film nicht al- 
lein eine Ehrung für den 
ermordeten Arbeiterführer 
anlaBlich dessen 100. Ge- 
burtstages am 16. April. 
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Wie alle, die mitgearbeitet 
haben, wünscht Helmut 
Schellhardt, daB beson- 
ders die jungen Zuschauer 
auf eindrucksvolle, erre- 
gende Weise die Kämpfe 
jener Zeit nacherleben 
und besser verstehen kón- 
nen. Mehr noch: daB sie 
die Aussagen aus dem 
Gestern als Appell an uns 
Heutige begreifen. Stand 
damals die Existenz 
Deutschlands auf dem 
Spiele, so geht es doch 
heute um nichts weniger 
als um Untergang oder 
aber Fortbestand der gan- 





zen Menschheit. Ging es 
damals darum, einen 
Kampfbund gegen Fa- 
Schismus und Krieg zu 
SchlieBen, so geht es 
heute darum, ein Bündnis 
der Vernunft zu schaffen 
gegen die Wahnsinnigen, 
die das Leben auf unserer 
Erde auszulóschen im- 
stande sind. „So betrach- 
tet“, sagt Helmut Schell- 
hardt, „ist unser Film ein 


Beitrag in unserem Kampf 


um den Frieden.“ 

Wenn man das von sei- 
ner Arbeit sagen darf, 
gleich, an welchem Platz 





Erinnerungen an die Fern- 
sehfilme „Der Regiments- 
kommandeur* (links Man- 
fred Zetzsche) 


... und „Die große Reise der 
Agathe Schweigert" 


man sie verrichtet, ob als 
Schauspieler oder als Sol- 
dat, ob in der Montage- 
halle oder auf dem Feld, 
dann steht man mit Ernst 
Thalmann fest in einer 
Reihe. 


Autogramm- Anschrift: 
Helmut Schellhardt, 
DDR-Fernsehen, 
Schauspieler-Ensemble, 
1199 Berlin. 


Mit dem Schauspieler 
Helmut Schellhardt sprach 
Karin Matthées. 


Bild: №. Fröbus (2); DEFA- 
Wieland (1); DEFA-Dietrich 
(1); Archiv 
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Tatsachen, die den Kommuni- 


sten und FDJlern des Panzer- 
bataillons Zimmermann nicht 
in den Kram passen. Der 

XI. Parteitag der SED wird 
vorbereitet. Das „Ernst-Thäl- 
mann-Aufgebot der РОЈ" ist 
ausgeschrieben. Der Anteil 
der Armeejugend daran: 


Noch zuverlàssiger den milità- 


rischen Klassenauftrag erfül- 


len, noch sicherer den Sozia- 
lismus schützen. Im Gefecht 
geben die Panzer den Hand- 
lungen der mot. Schützen. 
jene 


duties 





IEERFOLGE 
RZWINGT 











Ihren Pflichten haben sich die 
Panzersoldaten des Truppenteils 
„John Schehr" nie entzogen. 
Auch wenn sich die Ansprüche 
an die jungen Kommunisten und 
FDjler erhóhen, dabei wird es 
bleiben — wie folgende Episoden 
aus dem Panzerbataillon Zimmer- 
mann belegen. 


VERDECKTE 
SCHADEN . 
WERDEN GRÓSSER 


Jens Róke ist wie geláhmt. Im- 
mer wieder hämmert es durch 
seinen Kopf: Das kann nicht wahr 
sein. Niemals ist die 11. Panzer- 


kompanie besser! Seiner, der 
Zehnten, kann sie nicht das Was- 
ser reichen. Der Unterfeldwebel 
erinnert sich an die Inspektionen. 
Wie hatten sie geschuftet! Arbei- 
ten konnte man dazu nicht sagen. 
Die von der Division gaben ihnen 
ein ,gut". Auch die Inspektionsof- 
fiziere vom Militárbezirk und vom 
Kommando der Landstreitkrafte 
bewerteten die Kompanie nicht 
anders. Konnten sie auch nicht. 
Schon das Schießen: die 10. Pan- 
zerkompanie schießt wie eh und 
je die Zwei... 

Wieder geht es jens, dem РОЈ- 
Sekretär, gegen den Strich, als er 
den gleichen Gedanken hórt: 
^... Weil ihr die Zwei ohne An- 
strengungen aus dem Stand 





schießt, habt ihr nicht um ein 
besseres Ergebnis gerungen. Die 
Elfte hat sich von der Drei auf die 
Zwei gesteigert. Die haben was 
getan, mehr gemacht als vorher. 
Bei denen zeigt sich Entwicklung. 
So ist sie die beste Kompanie des 
Вага оп5!“ Der Bataillonskom- 
mandeur sagt es. Er ist Gast der 
Leitungssitzung, die Unterfeldwe- 
bel Jens Róke leitet. Der Major 
hat es schwer, seine Soldaten 
nicht minder. Die Einsicht, um 
die er sich bei den Genossen be- 
müht, läßt sich nicht befehlen. 
Auch wenn die getroffene Aus- 
wertung des sozialistischen Wett- 
bewerbs sein Befehl ist. Bei den 
Soldaten und Unteroffizieren, die 
mit ihm am Tisch sitzen, hat er 
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Enttäuschung und auch Trotz aus- 
gelóst. 

Zwei Jahre waren sie Beste 
Kompanie. Sie wurden herumge- 
zeigt und hatten Mehrarbeit. Vie- 
les, was sich andere leisteten, 
durften sie nicht. Nur weil die 
Elfte jetzt genauso gut schießt, 
deshalb? 

Der Major errät diese Gedan- 
ken. Damit wird es nicht leichter 
für ihn als Parteibeauftragten. Die 
SED-Grundorganisation will, даб 
sich die Kompanie aufrafft. 

Mit Mühe bringt Jens Róke die 
Beratung mit seinen Freunden in 
Gang. Nur wenige stimmen zu: 
Nicht das Erreichte, sondern das 
Erreichbare würde záhlen. Zu de- 
nen, die begreifen, gehórt der 
parteilose FDJ-Gruppensekretár; 
nur bei den Kommunisten findet 
Unterfeldwebel Laue in seinem 
Zug Gehór. Enttáuscht sind auch 
sie, aber brausen darüber nicht 
auf wie andere. Mit ihnen ge- 
meinsam findet er Argumente: 
Die stándigen NATO-Manóver, 
die eine immer hóhere Aggres- 
sionsbereitschaft zeigen, und die 
daraus entstehenden Gefahren 
für das in der DDR geschaffene 
Aufbauwerk verlangen hóhere 
Gefechtsbereitschaft. So spre- 
chen sie mit den Genossen. Mit- 
ten in diesen Disput hinein erfah- 
ren die Soldaten Mohr und San- 
der, man hat daheim ihren Fami- 
lien Wohnungen zugewiesen. Das 
ist Zufall, aber es klàrt die kleinen 
und großen Zusammenhänge be- 
tráchtlich. 

Kann nicht eine gute Gesamt- 
note sogar Unzulánglichkeiten 
verdecken? Der Kompaniechef, 
Major Herbst, fragt es. Leicht fallt 
die Antwort keinem. Auch den 
Kommunisten in der Kompanie 
nicht. Dennoch sind sie die er- 
sten, die sich in den Kampfkollek- 
tiven dem Wettstreit von Genosse 
zu Genosse stellen. Die FDJ-Akti- 
visten schließen sich ihrem Bei- 
spiel an. Alle zwei Wochen berát 
sich der Kompaniechef mit der 
Parteigruppe, дег FDJ-Leitung, 
dem Klubrat und mit dem Sport- 
organisator. Jugendgemäße Ideen 
sind gefragt, wie die Kompanie 
Schwung holen kann. Mit dem 
Ausruhen auf dem Lorbeer soll es 
vorbei sein. 
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Auf Einladung der Parteigruppe 
nimmt der parteilose FDJ-Sekretàr 
Jens Róke an ihren Beratungen 
teil. So wird die politische Füh- 
rung des sozialistischen Wettbe- 
werbs durch die Kommunisten of- 
fensiver. Es wáchst aber auch der 
Einfluß der FDJ in der Kompanie. 


„lch komme schneller zu Informa- 


tionen, kenne die Linie der Partei 
und kann die Meinung der jun- 
gen Soldaten im Kreise der Kom- 
munisten äußern!” 

In der Frühjahrsvorbereitung 
der Technik auf die neue Nut- 
zungsperiode — eine zweiwó- 
chige Kontrolle und Wartung der 
Panzer — flie&en die Informatio- 
nen schon schneller. Die Kompa- 
nie bildet für die Baugruppen am 
Panzer spezialisierte Kommandos. 
Sie gehen im Taktsystem von 
Fahrzeug zu Fahrzeug. Doch es 
geht mit den Arbeiten nicht 
voran. Nach zwei Tagen beste- 
hen manche der Kommandos nur 
noch aus einem Spezialisten, dem 
die Arbeit über den Kopf wächst. 
Die Parteigruppe berát mit dem 
Kompaniechef. Unterfeldwebel 
Róke äußert die Meinung der Sol- 
daten, daß zuviel herum- und 
wegkommandiert, daf kaum 
einer an seiner Arbeit belassen 
werde. Zusammen mit dem Kom- 
paniechef kommt man zu dem 
Schluß: Die Spezialisierung ist 
gut, wenn sie besser geführt 
wird. Für Arbeiten außer der 
Reihe bildet die Kompanie ein Re- 
servekommando. SED- und FDJ- 
Mitglieder werden für Werkzeug- 
bereitstellung und den Arbeits- 
nachweis verantwortlich ge- 
macht. Fortan läuft die Arbeit wie 
am Schnürchen. 

Dieses Mitmachenkönnen regt 
an. Rechtzeitig bereiten die FDJ- 
Gruppen ihre Mitglieder auf die 
bevorstehende Gefechtsausbil- 
dung vor. Detaillierte Verbands- 
aufträge werden ausgegeben. Sie 
verlangen vom einzelnen, sich 
zusätzliche Kenntnisse und Fertig- 
keiten in den Zirkeln anzueignen. 

Damit der Kopf frei von ängstli- 
chen Gedanken während der Un- 
terwasserfahrausbildung bleibt, 
organisieren die Gruppen den Er- 
fahrungsaustausch zwischen älte- 
ren und jungen Fahrern. Die 


Kompanie erreicht ein „sehr gut”. 
Beim Bataillonsgefechtsschießen 
vernichtet sie 98 Prozent der 
Ziele. Ein bisher nicht erreichtes 
Ergebnis. Noch auf dem Schieß- 
platz zeichnet die FDJ-Leitung die 
besten Schützen aus, und auch 
deren Fahrer; denn wie gefahren 
wird, ist von Bedeutung für treff- 
sicheres Schießen. Das stärkt den 
Kollektivgeist. Zur Regiments- 
übung haben sich die Besatzun- 
gen so eingespielt, daß es keine 
Ausfälle an Panzern gibt. 

Oder: bei den Schießen sind 
mehrere Ziele mit den unter- 
schiedlichen Waffen (Kanone, 
MG) zu bekämpfen. Die Note 
wird aber für die gesamte Auf- 
gabe gegeben. Nicht mehr er- 
sichtlich ist danach, ob einer 
schlechter oder besser mit der 
Kanone oder dem MG geschos- 
sen hat. Will man das Gesamter- 
gebnis durch gezieltes Üben ver- 
bessern, ist das eine wichtige 
Frage. So macht sich die FDJ-Lei- 
tung eine Heidenarbeit. Erfaßt die 
SchieBergebnisse für Kanone und 
MG der Kommandanten, Richt- 
und Ladeschützen und rechnet 
sie einzeln in Prozente um. Diese 
Werte übertrágt sie auf Dia- 
gramme, von denen die tenden- 
zielle Entwicklung in der Bewálti- 
gung der einzelnen SchieRaufga- 
ben bei jedem Schützen zu er- 
kennen ist. Diese Diagramme 
hangen auf dem Kompanieflur 
aus. Nichts wird mehr durch eine 
Gesamtnote verdeckt. 


MAN MUSS SICH 
SELBER ANDERN, 
WENN SICH'S 
ÁNDERN SOLL 


Oberleutnant Hartisch ist ein 
ausgezeichneter Militar. Konse- 
quent in seinen Forderungen. Der 
Besuch der Militärakademie ist 
für ihn vorgesehen. Bis dahin hat 
er in verschiedenen Dienststellun- 
gen Erfahrungen zu sammeln. Be- 
wältigt er sie gut, sind es weitere 
Empfehlungen für Studium und 
folgenden Berufsweg. Der Ober- 
leutnant ist jung. Nicht álter als 


іт Schnitt das Personal der 
12. Panzerkompanie, deren Füh- 
rung ihm übertragen wird. 

Die 12. Panzerkompanie ist 
nicht die beste, die Zehnte war 
es und die Elfte wurde es. Lag es 
nur an dem weichen Führungsstil 
von Hartischs Vorgánger? 

Konsequent verlangt Oberleut- 
nant Hartisch die unbedingte Er- 
füllung aller Dienstvorschriften. 
Natürlich hat er recht. Doch die 
Unteroffiziere der Kompanie, vor 
allem die Kommandanten, emp- 
finden das anders. Nichts nutzt 
es, даб er ihnen demonstrativ aus 
der Dienstvorschrift auf Wort und 
Komma vorliest, was sie von den 
ihnen unterstellten Soldaten zu 
verlangen haben. Die Gedanken 
der Unteroffiziere hángen an der 
Arbeit, die sie im Panzerpark lie- 
gen lassen mußten. Das Kräfte- 
messen zwischen Kompaniechef 
und Unteroffizieren beginnt. 

Dabei liegt die Lösung des Pro- 
blems fast auf der Hand. Die Ge- 
nossen sind willig. Sie arbeiten, 
wenn nötig, noch in der Freizeit 





an ihren Panzern. Man muß sie 
nur davon überzeugen, daß eine 
straffere Dienstdurchführung al- 
len nutzt. Die Parteigruppe rät 
dem Oberleutnant, seine berech- 
tigten Forderungen gemeinsam 
mit den gesellschaftlichen Kräften 
der Kompanie, vor allem der FDJ- 
Grundorganisation, durchzuset- 
zen. 

Doch Genosse Hartisch verbün- 
det sich vorerst nicht mit denen, 
die gleiches wollen. Eine effekti- 
vere Gefechtsausbildung will 
auch die FDJ. Er hört es doch auf 


den Versammlungen, zu denen er 


als FDJ-Mitglied anwesend ist. 

Mitglieder der Parteigruppe - 
Oberfeldwebel Brisner, Unterfeld- 
webel Machner und Unteroffizier 
Ott — beraten sich mit der Lei- 
tung der SED-Grundorganisation. 
Es soll ja nicht die eine Seite ins 
Recht, die andere ins Unrecht ge- 
setzt werden. Vorwärts soll es ge- 
hen, und das gelingt auch unter 
militärischen Bedingungen nur 
gemeinsam. 

Der Parteibeauftragte der SED- 


іп der Vorbereitungsphase der 
Technik auf die kommende Nut- 
zungsperlode trifft sich der Ba- 
talllonskommandeur täglich mit 
den FDJ-Aktivisten. Die Genos- 
sen berichten ihrem Komman- 
deur über den Stand der Arbei- 
ten. Major Zimmermann nutzt 
diese Gelegenheit auch, um 
Technologien anstehender Arbei- 
ten zu erklären. Zugleich wird 
die Auszeichnung der Kompanie 
mit den besten Arbeitsergebnis- 
sen beraten. 


Grundorganisation für die 
Zwölfte, Hauptmann Leibelt, 
nimmt Einflu auf den jungen 
Kompaniechef. Als Stellvertreter 
des Bataillonskommandeurs für 
politische Arbeit kónnte er es 
schon durchsetzen, даб die Offi- 
ziere mit den gesellschaftlichen 
Kraften in den Kompanien arbei- 
ten. Genosse Leibelt gibt ein bes- 
seres Beispiel. Er fordert Genos- 
sen Hartisch auf, bevor er Be- 
fehle und Weisungen erteilt, ihre 
Auswirkungen besser 2u beden- 
ken. Er führt ihn zu solchen Über- 
legungen: Der Soldat kann nur 
unter bestimmten Bedingungen 
Leistungen vollbringen. Nicht die 
Buchstaben einer Vorschrift allein 
schaffen sie, sondern erst Füh- 
rungstátigkeit, die sich mit ideolo- 
gischer Arbeit, der materiellen Si- 
cherstellung der militarischen Ta- 
tigkeit und der entsprechenden 
Gestaltung der Dienst- und Le- 
bensbedingungen der Soldaten 
paart. Der Parteibeauftragte redet 
dem jungen Offizier in keine sei- 
ner Entscheidungen hinein, die 
dieser als Chef der Kompanie ги 
treffen hat. Nur Nachdenken for- 
dert er. Auch deshalb, weil der 
talentierte Offizier noch lange 
Menschen wird führen müssen. 
Von seinem Prinzip — jeder 
habe sich ordentlich auf die Ge- 
fechtsausbildung vorzubereiten 
und die Verantwortung dafür 
trage der Kommandeur, auch 
wenn er ,nur" Unteroffizier ist — 
rückt Oberleutnant Hartisch nicht 
ab. Aber er ändert seinen Stil. 
Auch die Haltung zu seinen Un- 
teroffizieren, indem er sie von 
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Unteroffizier 
Pryjomysz kon- 
trolliert die 
Ejektordüsen an 
der Kanone 
(oben), Unter- 
feldwebel Róke 
prüft die Unter- 
wasserfahraus- 
rüstung und un- 
tersucht dabei 
den Periskop- 
spiegel (unten). 


seinen Forderungen überzeugt, 
anstatt sie damit vor den Kopf zu 
stoßen. 

Die Kompanie spürt bald, was 
ihr zugute kommt, wenn der „La- 
деп" läuft. Es gibt mehr Freizeit. 
Diese „Мећгген“ verstehen die 
Soldaten bestens zu nutzen. Mit 
der Erkenntnis: „Wir sind ja 
selbst noch Jugendfreunde und 
lange keine alten Knaben!” wer- 
den sie dabei von der Partei- 
gruppe und auch dem Kompanie- 
chef unterstützt. 

Ein ganzer Katalog sinnvoller 
Freizeitbeschäftigungen wird 
möglich. Sie wirken auf die 
Dienstdurchführung zurück. Kei- 
ner möchte davon ausgeschlos- 
sen sein. Wöchentlich geht ein 
Teil der Genossen in die 
Schwimmhalle der Garnisonstadt. 
Jeder in 14 Tagen einmal, Ge- 
meinsam besuchen die Fußballen- 
thusiasten Oberligaspiele. Die je- 
weils in der Ausbildung erfolg- 
reichsten FDJler gehen mit dem 
Kompaniechef ins Kino der Stadt, 
danach plaudern sie bei einer На- 
sche Wein. Da wird manches 
Problem der Kompanie verständ- 
nisvoller geklärt als in der Ka- 
зегле. Renoviert wird der Klub. 
Durch bessere Nutzung der Un- 
terkunft erhalten die Raucher ein 
Zimmer und brauchen nicht mehr 
auf dem Flur herumzustehen. Der 
Chef spielt mit den Genossen sei- 
ner Kompanie Volleyball. Bei sei- 
nem Vorgänger war daran nicht 
zu denken. Soldaten haben für so 
etwas ein feines Gefühl. Genosse 
Hartisch ist auch immer Gast der 
Leitungssitzung seiner FDJ-Grund- 
organisation. Was mit Tempera- 
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ment oder zógernd dort zur Spra- 


che kommt, soll den Alltag der 


Kompanie interessanter gestalten. 


Doch immer geht es letztlich um 
effektive politische und militari- 


sche Ausbildung. Da wird die Zu- 


sammensetzung der Polit-Schu- 
lungsgruppe der Unteroffiziere 


erórtert. Abiturienten und Fachar- 


beiter, man müsse das Bildungs- 
gefälle beachten. Ob der Ober- 
leutnant nicht seinen Unterricht 
anschaulicher gestalten kónne? 
Der Kompaniechef kann natür- 
lich. 

Eine andere Sache wird móg- 
lich. Jugendfreund Kaufhold, der 
durch seine berufliche Tatigkeit 
Kontakt zu vietnamesischen Ge- 
nossen hat, die in der DDR stu- 
dieren und als Soldaten an der 
Befreiung Südvietnams teilnah- 
men, organisiert für die Kompa- 
nie ein Treffen mit ihnen. Der 
VER WEMA-Aschersleben über- 


nimmt die Reisekosten zum 
Standort. An einem Sonnabend 
treffen die vietnamesischen Ge- 
nossen in der Garnison ein und 
berichten. Es bleibt der Kompanie 
die Erkenntnis: Es gibt keine 
Kompromisse im bewaffneten 
Kampf gegen den Imperialismus. 
Der den Sozialismus verteidi- 
gende Soldat muß um des Sieges 
willen der bessere Kàmpfer sein. 
FDJ-Sekretär Unteroffizier Ott 
am Ende des zweiten Ausbil- 
dungshalbjahres: „Unsere Zwölfte 
gehörte bisher nie zu den besten 





Kompanien des Regiments, nun 
strengen sich alle an. Auch wir 
kommen an die Spitze ran!” 


EINE EHRLICHE 
OHRFEIGE IST 
BESSER ALS EIN 
FALSCHER KUSS 


Der Motor heult auf. Der Pan- 
zer passiert die Linie der Feuerer- 
öffnung. Fest preßt Dieter Mach- 
ner den Kopf an den Stirnschutz 
des Zielfernrohrs. Mühsam 
zwingt er sich zur Ruhe und spürt 
dennoch, wie Erregung in ihm 
aufsteigt. Obwohl der Fahrer jede 
ruckartige Lenkbewegung vermei- 
det, vor Dieters Augen hüpfen 
die Zielmarken der Strichplatte. 

Die Kommandanten schießen 
ihre Schulübung, auch Dieter 


Machner. Er will, er muß es so 
gut wie möglich tun. Da taucht in 
Flankenfahrt das MG-Ziel auf. 
Dieter versucht die dem Vorhalte- 
maß entsprechende Richtmarke 
auf den Haltepunkt zu richten. 
Dabei muß er das Ziel begleiten. 
Sein Puls fliegt. Eine Geschoß- 
garbe feuert er ab, als er meint, 
richtig anzuhalten, doch eine Erd- 
fontäne steigt neben dem Ziel 
auf. Die Scheibe klappt nicht ab. 
Sie bewegt sich auch nicht mehr. 
Die für eine Bekämpfung mdgli- 
che Zeit ist abgelaufen. Gleich 





danach taucht das Panzerziel auf, 
ebenfalls in Flankenfahrt. Krampf- 
haft sucht Dieter nach dem Vor- 
haltemaß, welche Richtmarke? Du 
mußt, du mußt — doch wieder 
bleibt die Scheibe ohne Treffer. 
Er sieht es, nachdem sich Qualm 
und Staub gelegt haben. 

Vóllig niedergeschlagen klettert 
Dieter Machner aus dem Panzer. 
Ein Kommandant muß schießen 
können. Keiner sagt es. Doch 
Dieter spürt die Blicke, drücken 
sie doch mehr als Worte aus. 
Dieter Machner ist Mitglied der 
SED. Er wird von seinen Genos- 
sen als vorbildlicher Kommandant 
und Unteroffizier anerkannt. Er 
vertritt die Kommunisten seines 
Bataillons in der zentralen Partei- 
leitung des Regiments. Er weiß 
um die Verantwortung in dieser 
hohen Funktion. 

Und es wird wieder losgehen 
mit den Fragen: Genosse, wann 





Unteroffizier Lie- 
belt sparte auf 
einer Marsch- 
strecke von 

250 km mit sei- 
nem Panzer 428 | 
Dieselkraftstoff 
ein (oben), Un- 
terfeldwebel 
Machner mit 
dem ausgebau- 
ten Lauf des 
Fla-MG (unten). 


rei lästig zu werden, vergräbt er 
sich in die Vorschrift. Seine gu- 
ten Schießergebnisse an der Un- 
teroffiziersschule sind ihm letzte 
Hoffnung. Er muß seine Aufre- 
gung bezwingen. 

Durch Training, sagen die er- 
fahrenen Kommandanten. Der 
richtige Griff muß so sitzen, daß 


= er kommt, ohne daß du darüber 
Î nachdenken mußt. So wirst du 


wirst du Vorbild für andere auch 
beim Schießen? Vergeht doch 
keine Leitungssitzung, keine Mit- 
gliederversammlung seiner 
Grundorganisation, ohne даб sein 
Problem zur Sprache kommt. Die- 
ses Drängen, dieses Fragen spürt 
er wie Ohrfeigen. Dieter ist nahe 
dran zu sagen: Wenn ich es nicht 
schaffe, dann laßt mich doch in 
Ruhe, muß ich denn ...? Einige 
der Genossen denken ohnehin 
schon: einer, der nicht schießen 
kann in solch einer Funktion? 
Brauchen wir den? 

Natürlich helfen sie ihm. Er be- 
kommt einen individuellen Trai- 
ningsplan. Sie verlangen seine 
stándige Teilnahme an den 
Schießzirkeln der Richt- und La- 
deschützen. Dieter setzt sich als 
Unteroffizier zu den Soldaten auf 
die Schulbank. Auch hált er sich 
an die älteren Kommandanten. 
Spürt er, ihnen mit seiner Frage- 


auch um das Gelingen des Schie- 
Bens keine Zweifel mehr haben. 
Deine ewigen Zweifel kosten dich 


M Zeit. Die nutzt dem Gegner. 


Er zwingt sich. Von Training zu 


Д Training stellen sich Fortschritte 


ein. Bald trifft er bestandiger, auf 
dem Polygon wie auf dem 
Schießplatz. Er kann als Komman- 
dant zu der auf der Unteroffiziers- 
schule schon erworbenen Klassifi- 
zierung III die || erlangen. Es 
kommt die Zeit, da er immer óf- 
ter die Eins und ab und an nur 
noch die Zwei schießt. Schließ- 
lich kann er auch die Klassifizie- 
rung | erringen. 

Daß die Parteiorganisation in 
den Forderungen an einen Kom- 
munisten nicht nachläßt, Unter- 
feldwebel Machner nicht einen 
Schritt zurückweicht, stärkt die 
Autorität aller Kommunisten im 
Panzerbataillon Zimmermann. 

Vier FDJler beantragen die Auf- 
nahme als Kandidat bei der SED- 
Grundorganisation. Viermal 
schreiben die FDJ-Leitungen Emp- 
fehlungen. „Doch erst dann”, wie 
es Unterfeldwebel Röke sagt, 
„wenn wir uns klar darüber sind, 


Fortsetzung auf Seite 63 
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Panzer und Selbstfahrlafetten 
wirbeln Schneefontänen auf, 
hinterlasserbreite Spuren in 
der ме еп Landschaft des 
Truppenübungsplatzes der 
Tschechoslowakischen Volks- 
armee. Die Soldaten eines 
Verbandes, sehr junge zu- 
meist, sollen ihr Leistungsver- 
mógen unter Winterbedingun- 
gen unter Beweis stellen. Ein 
normaler Übungsalltag also. 
Was aber sollen in der milità- 
rischen Ausbildüng Zinsen? 
Und was kónntesdiese бкопо- 
mische Kategorie mit der Lei- 
stungsüberprüfung in einem 
Verband unserer Waffenbrü- 
der in der CSSR zu tun.ha- 
ben? 

Die Fragen scheinen be- 
rechtigt. Indes — Josef Gajdoš 
hat sich wohl etwas dabei ge- 
dacht, als er jene Behauptung 
aufstellte, die in unserem Titel 
steht. Er meinte nàmlich, die 
Genossen seines Kollektives 





würden jetzt im Schnee die 
Zinsen der letzten Monate 
einbringen. Ehrensache! 

Einen Gewinn also, wie sich 
von selbst versteht. So meint 
Josef das auch; und gesagt 
hat er es schon längst vor der 
Übung. Nun gilt es, das Ver- 
sprechen einzulósen. Mit 
froststarren Fingern bedient 
der KC-Aufklärer das Feldtele- 
fon, übermittelt die Werte der 
Kernstrahlungs- und chemi- 
schen Aufklärung an die Vor- 
gesetzten. 

Bei minus 10 Grad Celsius 
dringt der Frost in die Stiefel, 
unter die Schutzbekleidung, 
unter die warme Uniform. Es 
ist nicht leicht, unter solchen 
Bedingungen stets konzen- 
triert zu sein, besonders 
wenn etliche Stunden Schlaf 
fehlen. Gefreiter Josef Gajdoš 
ist seit über einem Jahr Ange- 
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hóriger der Tschechoslowaki- 
schen Volksarmee. Und doch 
ist es das erstemal, даб der 
Vzorny Vojak, wie der Besten- 
titel bei unseren tschechoslo- 
wakischen Freunden lautet, 
an einer Ubung йбег den 
Rahmen des Truppenteils hin- 
aus teilnimmt. 

Natürlich spürt man bei 
solch einer Gelegenheit die 
Bedeutung der eigenen Tátig- 
keit dafür, daf$ die anderen 
ihre Aufgaben erfüllen kön- 
nen, noch stärker als unter 
Kasernenbedingungen. Was 
wáren die mot. Schützen, 
Panzertruppen und Artilleri- 
sten ohne uns, denkt der 
zwanzigjáhrige Slowake, und 
was waren wir ohne sie? 

In der Berufsausbildung in 
seiner Heimatstadt Nováky, 
іт Chemischen Werk „Wil- 
helm Pieck", hat Josef ge- 
lernt, ókonomisch zu denken. 
Manchmal merkt man es an 
seinen Worten. Seine Bemer- 
kung, sie würden jetzt die 
Zinsen einholen, hat aber 
noch andere Ursachen. Der 
Gruppenführer dachte dabei 
an die Genossen seines klei- 
nen Kollektives. Seit 1. Okto- 
ber des erst vor kurzem been- 
deten Jahres sind sie Solda- 
ten. Nach der Grundausbil- 
dung verblieb nicht allzuviel 





Zeit, aus ihnen Fachleute zu 
machen. Aber mit welchem 
Eifer haben sie sich in die 
Aufgaben gekniet. Nun wird 
sich zeigen, was die Anstren- 
gungen wert sind. Der Ge- 
freite, der ja auch erst seit 
kurzem als Vorgesetzter auf- 
tritt, ist überzeugt, даб der 
Kampf um den Titel „Vzorna 
Jednotka” - „Ausgezeichnetes 
Kollektiv" also — durchaus re- 
alistisch ist. 

Und noch eines weiß er: So 
wie die KC-Aufklärer wollen 
auch die Kámpfer der ande- 
ren Waffengattungen bewei- 
sen, daß sie ihr Handwerk be- 
herrschen, das Soldatenhand- 
werk für den Schutz des 
Friedens. 

Dazu bringen alle den ihnen 
möglichen Anteil ein - die 
Oktobersoldaten, jene Genos- 
sen, die Anfang April ein Jahr 
bei der Armee sein werden, 
die Längerdienenden ... 

Und diesen ihren Anteil - 
die Zinsen, wie Gefreiter Jo- 
зе! Gajdoš sagte — geprägt 
von Verantwortungsbe- 
wußtsein und Pflichtgefühl, 
von harter Ausbildung und 
klugem Nachdenken, den 
bringen unsere tschechoslo- 
wakischen Waffenbrüder un- 
ter allen Bedingungen ein. Sei 
es auch bei Frost und 
Schnee. 


Text: Major Volker Schubert 
(nach Angaben in ,Сезкозіо- 
vensky voják") | 

Bild: Karel Wojnar 
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ГЕМЕ-Рор — 
\ Volltreffer | 


Vor zwei Jahren: Sonder- 
preis unseres Kulturmini- 
sters für das EWE-Tanzor- 
chester beim МІЇ. Interpre- 
tenwettbewerb der Unter- 
haltungskunst. Im letzten 
Jahr: die , Weinerts" als ge- 
konnte, gefühlvolle Partner 
und Begleiter begabter 
Nachwuchskünstler unse- 
res Landes auf Trassen- 
Tournee in der Sowjet- 
union. In diesem Jahr: die 
EWE-Tanzmusikanten auf 
Parteitagskurs, mit einem 
Tournee-Programm zum 
30. Geburtstag der NVA — 
ein Volltreffer! Denn das 
gab es noch nie: Fast alle 
„Ehemaligen“ hatten sich 
eingefunden! Chris Doerk, 
Hartmut Eichler, Uwe Jen- 
sen, Horst Krüger, Roland 
Neudert, Karla Schreiter, 
Regina Thoss, Siegfried 
Uhlenbrock, Lutz Stück- 
rath. Dazu der Jürgen- 
Erbe-Chor, das Varieté-Bal- 
lett Halle und die Soldaten- 
lied-Preistrágerin Gerti 
Maller. Major d. R. Günter 
Lóffler dirigierte das durch 
Mitglieder der Evergreen 
Juniors" aufgestockte En- 
semble. Das Publikum war 
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begeistert ob dieser spiel- 
freudigen, komödianti- 
schen Truppe, in der jeder 
auf der Bühne mit seinen 
Hits sich von seiner „Scho- 
koladenseite" zeigen durfte 
und dennoch nicht ver- 
suchte, unbedingt als „Star 
des Abends" in den Vor- 
dergrund zu rücken. Viel- 
leicht war's gerade dies, 
was die Besucher so sehr 
schátzten? Schade nur, 
daß die Tournee nicht we- 
nigstens alle Bezirksstadte 
erfassen konnte. Und so 
will ich die Berliner, Suh- 
ler, Schweriner, Magde- 
burger, Rostocker, Hallen- 
ser, Erfurter, Leipziger und 
Neubrandenburger auf das 
Fernsehen der DOR ver- 
weisen, das demnáchst 
eine Aufzeichnung aus- 
strahlen wird. Und noch 
eins: Gabe es - endlich! — 
eine LP mit dem 
EWE-Tanzorchester, ich 
würde sie mir nicht in den 
Schrank stellen, sondern 
anhören. Begeistert! 
Hartmut Kanter 








Im Haus der NVA 
Dranske/Rügen: Tolle 
Stimmung am 11. Marz mit 
dem Blamu-Jatz-Orche- 
strion Weimar (im Bild: 
Bernd Forkel, künstleri- 
scher Leiter von Віати; 
Gesang und Banjo), ат 

8. April mit dem 
Rock’n‘Roll-Orchester 





Magdeburg. ,,Kleines Lie- 
derfestival"-Prerniere am 
22. Marz; mit MTS, 
Schweriner Skiffle-Band, 
mit Singegruppen, Sän- 
gern und Musikanten der 
Volksmarine, mit Überra- 
schungen! Und am 

17. März für Sie in 
Dranske: das Doppelquar- 
tett des Erich-Weinert-En- 
sembles! 





Estradengruppe des EWE 
(Tanzorchester, Song- 
gruppe, Solisten): 

1141 Berlin, Postfach 

26 248 


Gruppe ZEBRA: Veronika 
Jarzomek, 4200 Merse- 
burg, LeninstraBe 4 


Gruppe BERLUC: Dietmar 
Ranker, 2530 Rostock, 
LuisenstraBe 9 





Album: Bezeichnung für 
die alljáhrliche Zusammen- 
stellung von Spitzentiteln, 
die bei AMIGA auf zwei 
Langspielplatten erschei- 
nen 


Auf dem Wege: Schallplat- 
tenveröffentlichungen von 
Nachwuchsgruppen, zu- 
sammengestellt aus Pro- 
duktionen des Rundfunkts 
und des VEB Deutsche 
Schallplatte. Vielfach erste 
Produktionen der Gruppen 


Cover Versionen: Nach- 
produktionen international 
erfolgreicher Songs mit 
DOR-Interpreten (2. B. Die- 
ter Dornig: „Manchmal 
móchte ich schon mit 
Dir") 


Kleeblatt: Bezeichnung für 
AMIGA-Spezialitäten. In 
der Regel sind es je Inter- 
pret, Musiker oder Gruppe 
drei Titel mit thematischer 
Ordnung. 





Ат Telefon: 
Berluc-Chef 
Dietmar Ranker 


Hallo - Dietmar! 
Hallo —AR! 


Was Neues bei Berluc? 


Unser Keyboarder Rainer 
Schilling leistet zur Zeit 
seinen Reservistendienst 
bei der Fahne. Die Gruppe 
móchte ihn bei dieser Ge- 
legenheit natürlich ganz 
herzlich grüßen! 


Was stellt Berluc vorerst 
ohne den „Mann am kla- 
vier” an? 


Wir arbeiten vor allem an 
unserer vierten LP. Nicht 
ganz einfach ohne Rainer. 
Doch wir können schon 
‘ne Menge vorbereiten, 
wo er später gleich einstei- 
gen kann. Die erste Seite 
ist fast fertig. 


Was habt Ihr an Höhe- 
punkten gerade hinter 
Euch? 


„Rock für den Frieden”! 
Seinem fünfjährigen Jubi- 
läum haben wir viel Auf- 
merksamkeit geschenkt. 
Und immer wieder gab es 
Konzerte, denn wir sind in 
erster Linie eine Live-Band. 
Auch eine Reihe von Fern- 
sehauftritten gab's für uns. 


Und wie sah's mit Konzer- 
ten für Soldaten aus? 


Sind bei uns Tradition! tn 
Lóbau waren wir, in Zittau, 
Kamenz, Prora, Eggesin 





und anderswo. Wir fahren 
gern zu den jungs in Uni- 
form, sie sind Immer ein 
aufgeschlossenes Publi- 
kum. 


Zukunftspläne? 


Bei den Pfingsttreffen der 
РОЈ sind wir wieder mit 
von der Partie, und im 
Sommer steigt 'ne große 
Tournee mit Freilicht-Kon- 
zerten. Alle Rockfans im 
Waffenrock laden wir 
herzlich ein! 


Welche persönlichen 
Wünsche hat der Chef? 


Im Frieden musizieren und 
unseren Hörern viel 
Freude bereiten können — 
das wünsche ich mir. Und 
daß unsere Soldaten treue 
Freunde unserer Musik 
bleiben, auch bei Wer- 
tungssendungen im Rund- 
funk oder Fernsehen. 





„Ohne Schminke” - die 
14. LP der Puhdys + „Wir 
fliegen mit dem Wind” - 
Erfolgsschlager der letzten 
5 Jahre + „Feuerwerk - 
Pop aktuell” - mit vielen 
Erfolgsinterpreten + 
„Wenn der weiße Flieder 
wieder blüht” - Oldies 
von der Streichergruppe 
der Staatskapelle Dresden 
für Fans mit Ohren ... 





Pop- ^ 
Nachrichten 


Potsdamer Pop servierte 
Anfang März die Potsda- 
mer Tanzmusik-Bezirkslet- 
stungsschau. 38 von 

412 Formationen zeigten 
ihr Kónnen. Als Vertreter 
der 541 Diskjockeys ka- 
men Wolfgang Ire und 
Mario Pfeifer — die Disco 
Collection — mit der ,Ge- 
Schichte des Sex"; ein Pro- 
gramm, das AR nur emp- 
fehlen kann. 


Hört - hört! ... den neuen 
Jugend-Rundfunksender, 
der anläßlich des 40. FDJ- 
Geburtstages sein Debüt 
gegeben hat. Programm 
mit Pfiff? AR bittet um Ihre 
Meinung. Schreiben Sie 
uns [hr Für und Wider, wir 
sind mit Ihnen ,auf dem 
Sender". 


Festliche Abende bietet 
um den Frühlingsanfang 
der Palast der Republik; 
Baile, die ausnahmslos Mit- 
glieder der Sektionen des 
Komitees für 
Unterhaltungskunst der 
DDR gestalten und die zu 
jenen Parteitagsinitiativen 
des Komitees zählen, die 
dessen Präsidentin Gisela 
Steineckert im vergange- 
nen Jahr angekündigt 
hatte. 


Neue Farbe in die Rock- 
Landschaft bringt die 
Gruppe ZEBRA mit ihrem 
Programm , Anstatt 

даб ..."; 60-Minuten Kon- 
zerte, die ausnahmslos Kul- 
turerbe mit rockmusikali- 
schen Elementen modern 
präsentieren. Songs und 
Balladen von Brecht/Weill 
stehen im Mittelpunkt. Wie 
AR aus gut informierten 


Kreisen weiß, spielt ZEBRA 
auch an Tagen, wo andere 
Rocker ruhen. Ostern, 
Weihnachten, frühmor- 


gens... 





„Jörg Hindemith Live” ist 
seit Januar in einem Tour- 
neeprogramm der Konzert- 
und Gastspieldirektion 
(KGD) Dresden. Premiere 
war im Hallenser Steintor- 
Varieté. Im Mai soll eine 
90-Minuten-Fernsehshow 
mit Hindemith ausgestrahlt 
werden. 


Vom Band firs Band bietet 
das Umschnittzentrum der 
Sektion Diskothek des Ko- 
mitees für Unterhaltungs- 
kunst den Diskjockeys Mu- 
sik zum Mitschneiden. Bis 
zu 100 Anschlüsse stehen 
zur Verfügung. Adresse: 
Sektion Diskothek des Ko- 
mitees für Unterhaltungs- 
kunst der DDR, 1120 Ber- 
lin, Bizetstraße 62 


Leben und Werk des Kom- 
ponisten Johann Strauß 
soll eine Spielfilm-Kopro- 
duktion des DEFA-Spiel- 
filmstudios mit der Neue 
Delta Filmproduktion 
GmbH - Franz Antel/ 
Österreich in die Kinos 
bringen. Drehorte werden 
u.a. Wien, Berlin, Paris 
und Dresden sein. 


Redaktion: Oberst- 
leutnant H. Schürer 
Bild: G. Gueffroy (2), 
B. Lammel (3) 
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Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Oberstleutnant Heinz Senkbeil 


Die kleine beschriftete Tafel neben 
dem Tor ist enthüllt. Im Beisein 
des sowjetischen Marschalls Mali- 
nowski und einer álteren Frau aus 
demselben Land wie der hohe Mi- 
litár wurde der feierliche Akt voll- 
zogen. Die Kaserne trägt von die- 
sem Augenblick an den Namen 
einer heldenhaften Partisanin. Der 
Marschall, einstmals Heerführer 
von Armeen und Fronten, derzeit 
Verteidigungsminister der UdSSR 
und in dieser Funktion zu Gast in 
der DDR, verläßt gemeinsam mit 
seiner weiBhaarigen Begleiterin so- 
wie anderen Genossen den Ort. 
Da sitzt sie nun, die Frau, im 
Klub des Regiments und hier an 
der Stirnseite der üppig gedeckten 
Tafel, an der gegessen, getrunken, 
in zweierlei Sprachen geradebrecht 
wird. Trinksprüche, hierbei die 
Blicke ihr zugewandt, denn im ge- 
wissen Sinne ist eigentlich sie die 
Hauptperson, werden gewechselt ... 
Aber die Genossin, Mutter 
zweier Heldenkinder aus dem Gro- 
Ben Vaterländischen Krieg, der 
bald zwei Jahrzehnte zurückliegt, 
hüllt sich in Schweigen, schlägt gar 
bisweilen die Augen nieder, als 
wäre sie den Anstrengungen des 
feierlichen Tages nicht mehr ge- 
wachsen. Immer noch und beson- 
ders jetzt ist sie, die sie so in sich 
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Ihr alle meine Kinder 


gekehrt wirkt, eine Schónheit. Ist 
sie, während man ihr zutrinkt, mit 
ihren Gedanken bei ihrem Schura, 
dem gefallenen Offizier der Roten 
Garde, und Soja, der von Faschi- 
stenhand Gemeuchelten? - ,Soja 
Kosmodemjanskaja“, diesen Na- 
men, die Tafel neben dem Kaser- 
nentor bekundet es, trägt seit einer 
Stunde das unweit von der Stadt 
gelegene Panzerregiment der NVA. 

Als der Aufbruch naht, erhebt sie 
sich. Ruhe tritt ein im Saal. Es 
schweigen ihre Gastgeber, die ` 
Volksarmisten. Wird sie reden? 
Worüber wird sie sprechen? 

Mit bedächtiger Stimme, wie sie 
klugen und gütigen und leidenser- 
fahrenen Menschen eigen ist, hebt 
sie an, wobei sie den Soldaten und 
Unteroffizieren und Offizieren in 
Steingrau zulächelt: „Wenn ich 
wieder daheim bin und an Soja 
und Schura denke, werde ich von 
nun an jederzeit auch euch vor 
Augen haben.“ So spricht sie, 
bricht dann ab. Einige Schweigese- 
kunden folgen. Man denkt schon: 
Mehr wird sie nicht sagen wol- 
len. - Plötzlich aber erhebt sie das 
Glas, fügt hinzu: „Ihr alle meine 
Kinder, auf euer Wohl!“ 












Als der Apfel 
reif war 


„Der Apfel ist reif“, so lautete ein 
geflügeltes Wort zu Beginn des Jah- 
res 1960, was bedeutete: nunmehr 
alle Einzelbauern - und die mach- 
ten zu diesem Zeitpunkt immerhin 
noch etwas mehr als die Hälfte 

aus – für den Beitritt in die Land- 
wirtschaftlichen Produktionsgenos- 
senschaften zu gewinnen. Nicht nur 
Partei- und Staatsfunktionäre aller 
Bereiche, auch viele Armeeangehö- 
rige fuhren deshalb Woche um Wo- 
che zu Agitationseinsätzen hinaus 
aufs Land. 

In abschweifender Weise zum 
Thema schien während dieser Ak- 
tionen ein Major, Politoffizier eines 
mot. Schützenregiments, vor den 
Bauern aufzutreten. Vor den ver- 
sammelten Einwohnern, die in der 
Regel im Tanzsaal der jeweiligen 
Dorfschenke zusammenkamen, 
zählte er jedesmal unaufgefordert 
auf, was in letzter Zeit alles an Zu- 
sätzlichem von seinem Truppenteil 
verlangt worden war: Hier ein Vor- 
werk, für das ein kilometerlanger 
Graben für eine Wasserleitung zu 





ziehen маг - schickt uns ein paar 
von euren Genossen! Da ein Ort, 
der sich eine befestigte StraBe 
wiinschte - ein Zug Soldaten fiir 
die Ausschachtung wiirde reichen! 
Dort eine Gemeinde, die einen 
Sportplatz wollte — für die Planier- 
arbeiten nur eine Kompanie! 

»Vergangenen Herbst forderte der 
Nachbarkreis sogar unser ganzes 
Regiment an, um die Kartoffeln aus 
dem Acker zu bringen. Wir haben 
geholfen, obgleich es uns nicht 
leichtgefallen ist. Und wir werden 
euch weiterhin helfen, weil wir ein 
wenig weiter als bis zu den eigenen 
Kasernenmauern zu sehen pfle- 
gen ^ 

Er hátte auch sagen kónnen: Man 
muB über die eigene Hofmauer hin- 
wegsehen kónnen. Hatte man ihm 
doch zuvor, zwischen einem Bier 
und einem Korn, entgegengehalten: 
Höhere Getreideertráge, größere 
Viehbestände durch Genossen- 
schaften, schön und gut, aber ihnen 
als Einzelbauern würde es auch 
ohne Zusammenschluß weiterhin 
gut gehen. 

In dem Bezirk, wo sich das zu- 
trug, dem Rostocker, fanden wenige 
Tage darauf, am 4. März 1960, als 
erstem Bezirk im ganzen Land die 
letzten Bauern den Weg zur genos- 
senschaftlichen Vereinigung, fol- 
glich auch diejenigen, deren Den- 
ken bislang an der eigenen Hofum- 
randung zu Ende gewesen war, bis 
sie jener Major und Politoffizier 
diskret, aber nachdrücklich, vor al- 
lem erfolgreich auf eine zeitgemä- 
Bere, auf die richtige, weil uns allen 
nützliche Haltung verwies. 
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Spuren 


Von einer beiläufigen Begebenheit 
soll die Rede sein, die sich gegen 
Ende des Manóvers „Waffenbrüder- 
schaft“ im Herbst 1970 zutrug. Es 
war nach einem beeindruckend ge- 
führten Begegnungsgefecht gewe- 
sen, an dem mehrere mot. Schüt- 
zenregimenter der verbündeten Ar- 
meen teilgenommen hatten. Hinter- 
her pflegte man sich gegenseitig zu 
besuchen oder auBerhalb des 
Übungsgeländes bei geselligem Ge- 
sprách zusammenzukommen. So 
geschah es, daß sich auch diesmal 
Kommandeure und Stabsoffiziere 
der NVA mit befreundeten Militärs 
trafen. Es waren Offiziere einer so- 
wjetischen Gardeeinheit. Der Ort 
ihrer Zusammenkunft war unweit 
der Kreisstadt Seelow, nach der 
auch jene Höhen benannt sind, um 
die einst - zur Aprilmitte des Jah- 
res 1945 war es - die Armeen des 
Marschalls Shukow so erbittert 
kämpfen mußten, ehe ihnen der 
Durchbruch nach Berlin und somit 
das endgültige Niederringen der 
deutschen Faschisten gelang. 
Weitere Details hierzu erfuhren 
die Volksarmisten von einem anwe- 
senden, sich bei den Gesprächen 
merklich zurückhaltenden sowjeti- 
schen Oberstleutnant, einem älte- 
ren Genossen, der, wie sich heraus- 
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stellte, seinerzeit als Kompaniechef 
einer Aufklárungseinheit aus dem 
Oder-Brückenkopf heraus an den 
Kampfen teilgenommen hatte. Etwa 
DreiBigtausend der Unsrigen, so er- 
zählte er wortkarg, sind da draußen 
vor der Stadt, auf den weiten, sump- 
figen Wiesen liegengeblieben ... 

Ob er diese Státte seitdem noch 
einmal aufgesucht hátte, wollten 
die Offiziere der NVA von ihm wis- 
sen. 

Er hatte nicht. Und er würde 
durchaus wollen. Und es lieB sich 
ermöglichen. Mit рејапдерапр реп 
Kübelfahrzeugen fuhr man zum Ort 
einstigen Geschehens hinaus. 

Spuren eines Krieges halten sich 
lange. Weit drauBen, die Oder im 
Rücken, den steil ansteigenden See- 
lower Hóhenrücken in der Ferne 
vor Augen, waren sie noch zu ent- 
decken, die Zeugen jener blutigen 
Tage. Kurz zuvor hatte es geregnet. 
In grasbewachsenen Vertiefungen, 
die selbst ein geübtes Auge kaum 
noch wahrzunehmen pflegt, hatte 
sich Wasser angesammelt. Anhand 
der schmutzig-trüben Lachen, an 
ihren Umrissen und Ausdehnungen 
war der Verlauf eines Stellungssy- 
stems mit all seinen Gräben und 
Geschützstánden auszumachen. 
Und die vielen kleinen, kreisrunden 
Tümpel deuteten auf Einschláge 
von Bomben und Granaten hin. 

Der sowjetische Oberstleutnant 
und alle, die mit hinausgekommen 
waren, sprachen kein Wort. Aber 
die Sinneskräfte reichten aus, um 
sich vorzustellen, wie sich in jenen 
letzten Kriegstagen die Soldaten 
mit dem kleinen roten Stern an den 
Lammfellmützen ermüdet und aus- 
gezehrt von den Gefechten in den 
nassen, kalten Boden krallten. 

Der Augenblick des Abschiedneh- 
mens nahte. Er verlief stiller als 
sonst, als man sich umarmte, den 
sowjetischen Genossen die Hände 
schüttelte. 


Illustration: Karl Fischer 
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Ein Vergleich 
chen könnte sich de 
Betrachter der Szene 
schon aufdrangen; beim 
Anblick der Manner, die 
da in offenbar schwin- 
delnder Hóhe eine 
Schlucht überqueren - 
wie an eine Schnur дета- 
delt auf einer weit ge- 
spannten Seilbrücke, die 
jeder Schritt, jeder Griff 
bedrohlich ins Schwan- 
ken bringt. Es ist eine 
der schwierigen, hohe 
Konzentration, Kraft, Ge- 
wandtheit, Kórperbeherr- 
schung уд Mut fordern- 





beim Vorübergehen 
eines Fallschirmjágers 
wird so mancher Junge 
ins Schwärmen geraten: 
Harter Bursche, sieht toll 
us, echt Spitze! Kann je- 







Welt von oben s 
und unten durchs Ge* 
lande pirschen, unwider- 





















den Übungen aus дет genen Gegners bedin- 


Programm der Militári- | gungslos, erfolgreich er- 
schen Kórperertüchti- füllen zu kónnen; ausdau- 
gung für unsere Fall- erleistungsfáhig und kráf- 


jäger vom Willi- ^ tig, geschmeidig und re- 


aktionsschnell, hártever- 
Sport is tráglich, entschlossen, 
benselement. % kaltblütig und mutig, dis- 
ihnen zu kórperli zipliniert und selbstbe- 
und nervlicher Fitneß» wut. So treten sie auch 


Die brauchen sie, um be 
Tag und Nacht ihren 
Kampfauftrag — würde 
dies die Verteidigung der 
Heimat gegen einen Ag- 
gressor verlangen — im 
Rücken eines an Zahl 
und Bewaffnung überle- 









 Stehlich 
у wäre was für mich . 
uerdrang, der fürs 
` erst verstandlich, dann 
‘aber doch bedenklich ist. 
„Wir sind mächtig ‘ran- 
genommen worden”, er- 
innert sich Unterfeldwe- 
bel Andreas Sipp, ein 
22jähriger Kommunist 
und Gruppenführer. Bis 
Oktober letzten Jahres 
hatte er 37 Absprünge 
auf seinem Konto, „und 
einmal bin-ich dreißig 
Seal durch die 
Wolken gefallen, über 







in unter ir die Kame- 
raden. Das war so aufre- 
ка | glatt der 
ing. Wenn du 
nn mit durchnäß- 
ter a im Busch 
hockst, übermüdet, die 
Finger klamm, fragst du 
dich auch: Warum 
schinde ich mich eigent- 
lich, noch dazu drei 
Jahre? Hàmmerst dir ein 
ums andere Mal die ein- 
zig gültige Antwort in 
den Kopf: Muf sein, 
Junge! Ist heute wie ge- 
stern notwendig und 
morgen wieder, kennst 
doch die Lage. Wer das 


"nicht spitzkriegt, sich sei- 


ner Rolle bei uns nicht 
bewußt werden will, der 
ist als Fallschirmjager zur 
Null verurteilt." 

Ihren táglichen 
Dienst — allgemeine, Fall- 
schirm-, Schutz-, Taktik- 































und Spezialausbildung, 
Sicherungs- und andere 
Aufgaben — regeln 
Dienstvorschriften und 
Befehle. „Doch hinter- 
her", so Andreas, ,sagt 
uns keiner: Nun macht 
doch mal dies oder das, 


um euch fit zu halten! Je- 


der muf selber auf den 
Trichter kommen, mit Ei- 
geninitiative für kórperli- 
che Ertüchtigung sor- 
gen." Wofür die Armee- 
sportgemeinschaft des 
Bataillons ihre Türen na- 
türlich weit offenhált; zu 
den Sektionen Militäri- 
scher Nahkampf, Judo, 
Militärischer Dreikampf, 
Tauchsport und Bergstei- 
gen beispielsweise. 
Stabsgefreiter Kay Mül- 
ler ging schnurstracks zu 


den Kletterern, wurde so- | 


gar ihr gewählter Sek- 
tionsleiter und will sich 
später - als Reservist — 
den Techno-Sportlern 
anschließen; jenen be- 
wundernswert Kühnen, 
die als Instandsetzer 
schier unzugänglichen 
Turmdächern oder Ge- 
mäuern zuleibe rücken, 


ohne bei ihren gefahrvol- 


len Touren ein Gerüst zu 
benötigen. Dafür hohe 
Risikobereitschaft, Ver- 
antwortungsgefühl und 
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Auftakt zum halbjährli- 
chen Fallschirmjäger- 
Härtekomplex: 10 Minu- 
ten Erwärmung, bevor 
es zum Geländelauf über 
3 (1. Dienstjahr), 5 (2.) 
oder 10 Kilometer (3.) 
geht. 


die gute Gewißheit, Nütz- 
liches zu vollbringen. Die 
Männer auf unseren Bil- 
dern haben das drauf. 
Und so ist auch Kay, der 
gern liest und zeichnet, 
nach eigenen Entwürfen 
sich modische Oberhem- 
den schneidert und alle 
sechs Soldatenauszeich- 


Unterfeldwebel Dumke: 
„Ich muß einfach wis- 
sen, wie alles gemacht 
wird. Und darf keine 
Angst haben!” 


nungen tragen darf, 
recht stolz auf sein zeit- 
weiliges, lehrreiches Fall- 
schirmjägerdasein. „Weil 
es uns — im großen Un- 
terschied zum Job beden- 
kenloser Ranger — vor 
eine ehrliche, humane 
Aufgabe stellt: Soldat auf 
Zeit sein, damit der Frie- 
den gegen den Krieg das 
Rennen gewinnt! Das ist 
meine Überzeugung. 
Aber richtig bewußt 
wurde mir dies erst, als 
ich hier mittendrin 

stand - in der Ausbil- 
dung.” Sie hilft den Ge- 
nossen, politische Zu- 
sammenhänge besser zu 
begreifen, sich auf die 
Härte des Dienens einzu- 
stellen und gewonnene 
Haltungen praktisch zu 
erproben. Sie gewöhnt 
die Kämpfer an Entbeh- 
rungen und schult ihre 
Verläßlichkeit. Wie sonst 
könnten diese Fallschirm- 
jäger im Bestand ge- 
fechtsmäßig handelnder 
Einsatzgruppen erfolg- 
reich sein? 













































Beim Eilmarsch über 
20 Kilometer — kurz 
vorm Ziel 


Unterfeldwebel Sipp: 
„Auf die Einstellung zu 
unserer Sache kommt's 
an." 


Nein, Seiltänzer sind 
sie beileibe nicht. Würde 
ein solcher auf seiner 
dünnen Strahltrosse ver- 
sehentlich ausgleiten — 
er dürfte die Nummer 
von vorn beginnen und 
glücklich zu Ende brin- 
gen. Für einen Fall- 
schirmjáger jedoch ist 
der Ausflug über die „п- 
dianerbrücke" einer von 
vielen Übungsschritten, 
hin zu Kommandounter- 
nehmen, bei denen mo- 
mentanes Versagen eines 
Mannes das endgültige 
Aus aller Beteiligten be- 
deuten kónnte. Vom Ge- 
lingen jeder ihrer Aktio- 
nen würden schließlich 
Tausende Menschenle- 
ben abhängen. Das 
eigene rückt da in den 
Hintergrund. Denn im 
Gefecht an sich selbst zu 
denken hieße nur Zeit 
verschwenden, meint 
Oberleutnant Henry Kalk- 
ofen, ein Zugführer. 


nen zehn und mehr über- 
einandergepackte Dach- 
ziegel mit der bloßen 
Hand zerschlagen. Doch 
das verlangt zielbewuß- 
tes Training von Willens- 
kraft, Konzentrationsfä- 
higkeit und Technik des 
Handkanten- oder Faust- 
schlages. Ich habe mei- 
nen Willen mit der Präzi- 
sion eines Sekunden- 
bruchteils genau auf 
einen vorher bestimmten 
Angriffspunkt zu bringen. 
Und auch der kleinste 
Gedanke, es könnte 
Schmerzen bereiten, ist 
völlig auszuschalten. 
Wer dies versäumt, wird 
sich garantiert verletzen. 
Ich muß einfach wissen, 
wie alles gemacht wird. 
Und darf keine Angst ha- 
ben. Wer das fertig- 
bringt, der hat gewon- 
nen. Auch an Selbstver- 
trauen und Mut.” 

Die Spezialisten mit 
den Baretten — weder 
Show-Männer noch 
Glücksritter — kennen 
sich da aus und wissen, 
woher der Wind weht. 
Darum üben sie auch auf 
dem Seil ... 


ма hue 


три 
e 2 | Text: Oberstleutnant 


Heiner Schtirer 
Bild: Manfred Uhlenhut 





Stabsgefreiter Müller (im 
Bild vorn): „Wir sind Ein- 
zelkämpfer im Kollektiv, 
halten zusammen wie 
Pech und Schwefel.” 


„Müßten wir es tatsäch- 
lich führen, dann doch 
nicht, um zu sterben! Da- 
von muß jeder unserer 
Kämpfer felsenfest über- 
zeugt sein. Von seinem 
Wissen und Können 
nicht weniger.” Welche 
Erfahrung mag das wohl 
belegen? Unterfeldwebel 
Fred Dumke sieht es so: 
„Manche von uns kön- 
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Gefechtspause Bild: Uhlenbauer 
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ТУРЕМВГАТТ 





Schiitzenpanzerwagen SPW-40 Р2 (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 7000 kg 
Lange 5 750mm 
Breite 2350 mm 
Hohe 2310 mm 
Antrieb 1 Achtzylinder- 


Viertakt-Ottomotor 


Hubraum 5250 ст? 


Leistung 119 kW 
Steigfahigkeit 30 Grad 
Überschreitfähigkeit 1220 mm 
Höchstgeschwindigkeit 

Straße 100 km/h 

bei Wasserfahrt 10km/h 
Bewaffnung 1 MG 7,62 mm 

1 MG 14,5 mm 
Besatzung 4 Mann 


TYPENBLATT 


Kleines Kampfschiff Typ „Daphne“ (Dänemark) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 150 ts 
Lange 37m 
Breite 6,1m 
Tiefgang 12,0 m 
Antrieb 3 Maybach-Dieselmotoren 

Leistung 1990 kw 
Geschwindigkeit 20,0 kn 


Bewaffnung 
ein 40-mm-Fla-Geschütz 
zwei Kleinraketenstarter 
zwei Wasserbombenwerfer 
Minen 
Besatzung 23 Mann 
Über insgesamt neun U-Jagdboote 
dieses Typs verfügt die dànische 


PANZERFAHRZEUGE 


Der vierrádrige Schützenpanzerwa- 
gen SPW-40P2 ist ein schwimmfáhi- 
ges gepanzertes Aufklärungsfahr- 
zeug. Seine Panzerung schützt die 
Besatzung vor der Wirkung gegne- 
rischer Schützenwaffen, vor Gra- 
natsplittern sowie vor radioaktiven 
und chemischen Kampfstoffen. 


KRIEGSSCHIFFE 





Marine. Sie wurden in den Jahren 
1962 bis 1965 in Dienst gestellt. Ne- 
ben dem üblichen Navigationsra- 
dar verfügen die Einheiten über 
Funkmeßmittel zum Beobachten 
des Luftraumes und Suchradar für 
Unterwasserziele sowie eine um- 
fangreiche hydroakustische Ausrü- 
stung für die U-Boot-Jagd. 





АВ 3/86 





ТУРЕМВІАТТ 


FLUGZELUGE 





Kampfhubschrauber SNIAS SA-365 „Dauphin 2” (Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 3050 kg 
Lánge 134m 
Hóhe 34m 
Rotorkreisdurchmesser 11,5m 
Antrieb Gasturbinen- 

triebwerke 
Startleistung 860 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 315 km/h 
Reisegeschwindigkeit 265 km/h 
Steigleistung 9,0 m/s 


AR 3/86 





Gipfelhóhe 2250m 
Reichweite 650 km 
Bewaffnung 


Panzerabwehrlenkraketen 
ungelenkte Raketen 
Bordkanone 


Besatzung 2 Mann 


Die zweimotorige Version SA- 
362 ,Dauphin 2" wurde aus der mit 
einem Triebwerk ausgestatteten 


TYPENBLATT 





Lastkraftwagen 101 (6 х 4) MAN 22.240 DF (BRD) 


Leistung 176 kW bei 2200 U/min 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 9700kg 
Nutzmasse 10000 kg 
Länge 9155 mm 
Breite 2500 mm 
Höhe 2850 mm 
Antrieb 1 Sechszylinder- 
Dieselmotor 

MAN D 2566 MF 

Hubraum 11143 cm? 





Bodenfreiheit 290 mm 
Watfähigkeit 540mm 
Wendekreisdurchmesser 17,8 т 
Hóchstgeschwindigkeit 84 km/h 
Ladeflache 7 100 x 2400 mm 
Fahrbereich 570km 


Insgesamt 2400 dieser Zehnton- 


nen-Pritschenwagen lieferte MAN 


seit November 1976 an die Bundes- 


SA-360 abgeleitet. Mit dem Proto- 
typ wurden am 24. Januar 1975 die 
Flugerprobungen begonnen. Der 
Rumpf des Hubschraubers ist in 
Ganzmetall-Halbschalenbauweise 
hergestellt. Sein Vierblatt-Rotor 
kann platzsparend zusammenge- 
klappt werden. Das Leitwerk be- 
steht aus der Seitenflosse mit um- 
manteltem Heckrotor und Höhen- 
flossen zur Stabilisierung der Flug- 
lage. 


KRAFTFAHRZEUGE 


wehr. Die Kraftübertragung erfolgt 
vom Motor unter dem Fahrerhaus 
auf vier Hinterräder. Alle sechs 
Gänge sind synchronisiert. Der 
Schalthebel befindet sich in der 
Wagenmitte. Der Kraftstoffver- 
brauch wird mit 38 Liter Diesel auf 
100 Kilometer angegeben. 


53 











EM б 


Ist von Suchojs die Rede, so sind 
in der Regel die Flugzeuge aus 
dem Konstruktionsbiiro „Р. О. Su- 
сћој“ gemeint. Insgesamt hat der 
Konstrukteur 50 Flugzeuge ent- 
worfen, von denen 34 erprobt 
und in Serie gebaut worden sind. 





Jagdflugzeuge mit Kolbenmotoren 
und mit Strahlantrieb, Schlacht- 
flugzeuge, Bomber und Aufkla- 
rungsflugzeuge sowie Schulflug- 
zeuge zählen ebenso dazu wie 
Langstreckenmaschinen, deren 
Leistungen einst die Fachwelt in 
Erstaunen versetzten. Doch ge- 
hen wir der Reihe nach vor. 


Universitat, 
Technische Hochschule 
und ZAGI 


Pawel Ossipowitsch Suchoj 
wurde am 10.(22.) Juli 1895 in Glu- 
bokoje im Westen Belorußlands 
als Sohn eines Lehrers geboren. 
Ein Erlebnis, das Pawel als Schü- 
ler der 4. Klasse in Gomel hatte, 
sollte dann seine gesamte Ent- 
wicklung bestimmen. Erstmals 
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Pawel Ossipowitsch Suchoj (10. 7. 1895-15. 9. 1975) 





sah damals der Junge ein Flug- 
zeug am Himmel Ober der Stadt 
kreisen. Das faszinierte ihn so, 
даб er schon bald begann, sich 
sehr intensiv mit der Fliegerei zu 
beschäftigen. Noch während sei- 
ner Gymnasiastenzeit in Gomel 
bastelte er zahlreiche Flugmo- 
delle. 

1914 begann er sein Studium an 
der mathematisch-physikalischen 











> Versuchsabfangjagdflugzeug 
os Su-7 1943 


У Versuchsabfangjagdflugzeug 
Su-5 1945 


Fakultát der Moskauer Universi- 
tät. Außerdem besuchte er Vorle- 
sungen von Nikolai Shukowski 
über theoretische Grundlagen 
des Flugwesens an der Techni- 
schen Hochschule. Die Biogra- 
phen von Suchoj vermerken, daß 
‘ihn eine große Arbeitsliebe, ein 
\ außergewöhnliches Talent sowie 
. „ausgeprägtes ingenieurtechni- 
| sches Denken aus dem Kreis sei- 
ner Kommilitonen heraushoben. 


‚Im April 1916 mußte Suchoj we- 


gen seiner Einberufung zur Ar- 
mee das Studium unterbrechen. 
Nach Lenins Dekret über die 
Rückkehr der Studenten an die 
Hochschulen (1920) nahm auch 
Suchoj das Studium wieder auf. 
Seine Tätigkeit als Zeichner im 
Zentralen Aero- und Hydrodyna- 
mischen Institut (ZAGi) behielt er 
aber weiterhin bei. In diesem In- 
stitut erarbeitete er auch seine Di 
- plomarbeit = das Projekt eines 


4 P ig 


einsitzigen Jagdflugzeuges. Prof. 


"А. М, Tupolew, Mentor der Di- 


plomarbeit, schenkte der gelun- 
genen Lósung des Projektes 
große Aufmerksamkeit. 

Als Suchoj nach dem Abschluß 
des Studiums 1925 als Ingenieur 
in das ZAGi kam, wurden ihm be- 
reits selbstándige Aufgaben über- 
tragen. Dazu gehórte die Kon- 
struktion bestimmter Baugruppen 
und Telle für das neue zweimoto- 
rige Flugzeug ANT-4, das als 
Bomber TB-1 weltbekannt wurde. 








Und als im Herbst 1925 von den 
Luftstreitkráften der Auftrag erteilt 
wurde, ein neues Jagdflugzeug zu 
konstruieren, übertrug Tupolew 
diese Aufgabe seinem neuen МЕ | 
arbeiter Suchoj. Das von ihm ge- 
leitete Ingenieurkollektiv löste die - 
Aufgabe in Form des einsitzigen 
Hochdeckers 1-4 (ANT-5) beispiel- ` 
haft. Im Juli 1927 war das Flug- 
zeug fertig, von dem insgesamt 
370 in verschiedenen. M kati 










nen gebaut und Ober mehrere 
Jahre in den Luftstreitkratten ver- 


wendet wurden. In dieser ersten | 
selbständigen: Arbeit zeigten sich | 


bereits die charakteristischen 
schöpferischen Vorzüge von Su- 
choj = die Kühnheit seiner Vor- 
stellungen und Ideen sowie die 


gen. So hatte er entgegen dem 


А Jagdflugzeug Su-15 1968 


damals üblichen іно und i 


Bereits nach kurzer Zeit zählte 


' Suchoj zu den leitenden Mitarbel- 
tern des ZAGI; 1932 wurde er Ab- 


tellungsleiter In Tupolews Kon- 


-struktlonsbüro und bald darauf 


stellvertretender Chefkonstruk- 


teur. 


. Die a 
Originalität konstruktiver Lösun — 
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den ersten schnellen einsitzigen 
Ganzmetail-Tiefdecker mit еіп: ` 
ziehbarem Fahrwerk in der 
UdSSR. Gebaut wurden 18 1-14, 
da mit der 1-16 inzwischen ein 
Jagdflugzeug mit noch besseren 
Eigenschaften verfügbar war; In 
diesem Zeitraum war die Brigade 
Suchoj auch an der Entwicklung 
des zweisitzigen Jagdflugzeuges 
DIP (ANT-29) beteiligt, das zwei 





A Frontjagdflugzeug Su-9 1947 





4 Abfangjagdflugzeuge 
Su-9B 1959 






А Jagd- und Erdkampfflugzeug 
Su-7B 1956 





ten ausgeschriebenen Wettbe- 
werb für ein neues Mehrzweck- . 
flugzeug (Codebezeichnung Iwa- 
now) beteiligte sich die Suchoj- 
Gruppe mit der im August 1937 
fertigen ANT-51 (S-3). Nach den 
Testergebnissen baute Suchoj 
den Typ in mehrere Varianten 
um, nun allerdings schon in dem 
1938 geschaffenen selbstándigen 
Konstruktionsbüro Suchoj. 

Eine dieser Varianten, die Su-2, 
ging als BB-1 (russ. Abk. für Nah- 
bomber) ab 1940 in über 500 Ex- 
emplaren in die Truppe. Sie 
wurde in der Anfangsperiode des 
Сгобеп Vaterlándischen Krieges 
ab Juni 1941 eingesetzt. 








erhalten sollte; deren Rückstoß 


durch eine Gegenmasse kompen- 


siert wird. Während diese und 
andere Konstruktionen wichtige 
Erkenntnisse fiir die Weiterent- 
wicklung des sowjetischen Flug- 
wesens erlangten, wurden sie 
doch nicht so bekannt wie das 
einmotorige Langstreckenflug- 


zeug ANT-25. Mit dieser berühm- 


testen Kontruktion des Suchoj- 


b Aus der Su-7B entwickelter. 
Schwenkflügler 1967 


Kollektivs der 30er Jahre sind 
mehrere aufsehenerregende 
Flüge unternommen worden, so 
zweimal 1937 von der UdSSR aus 
über den Nordpol in die USA. 
Mit der zweimotorigen ANT-37 
schuf Chefkonstrukteur Suchoj 
ein weiteres Langstreckenflug- 
zeug, das in der militárischen Va- 
riante DB-28 hieß. Ап dem im 
jahre 1936 von den Luftstreitkräf- 









Die Strahlflugzeuge kom- 
men 


Für seine Leistungen war das von 
dem nun Dr. der technischen 
Wissenschaften P. O. Suchoj ge- 
leitete Konstruktionsbüro im Jahre 
1943 mit dem Staatspreis geehrt 
worden. 

Zu den Arbeiten während der 
Kriegsjahre zählen auch solche 
wie die Projektierung eines als 
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Die Pariser Kommune 


Am 30. März 1871 ging eine 
Korrespondenz nach Peters- 
berg, in welcher der russische 
Revolutionär Р. L. Lawrow den 
vier Tage zuvor gewáhlten 
Kommunalrat (Kommune) von 
Paris mit folgenden Worten be- 
schrieb: „Die bestehende Re- 
gierung ist ehrlicher und ge- 
scheiter als irgendeine zuvor in 
diesem Jahrhundert. Hier hat 
eine hóchst interessante Bewe- 
gung begonnen. Zum erstenmal 
agieren auf der politischen 
Buhne keine Ehrgeizlinge, 
keine Schwátzer, sondern Меп- 
schen der Arbeit, Menschen 
aus dem Volk.“ 

Was war dem vorausgegan- 
gen, wie war es dazu gekom- 
men? 

Am 19. Juli 1870 war der 
Deutsch-Franzósische Krieg er- 
klárt worden, in dem - mit der 
Vernichtung der letzten Feldar- 
mee Napoleon III. am 2. Sep- 
tember bei Sedan — das Ende 
des zweiten Kaiserreiches be- 
siegelt wurde. Zwei Tage spáter 
wurde unter dem Druck des Pa- 
riser Proletariats die Dritte Re- 
publik ausgerufen, an deren 
Spitze aber eine von Louis 
Adolphe Thiers geleitete groB- 
bürgerliche Regierung trat. Aus 
Angst vor den Volksmassen 
schloB sie einen Waffenstill- 
stand mit den preuDisch-deut- 
schen Eroberern, die Paris seit 
dem 19. September eingeschlos- 
sen hatten und belagerten. Die 
von der Regierung Thiers be- 
triebene Politik des nationalen 
Verrates führte zur Herausbil- 
dung einer revolutionären Si- 
tuation. 

Im Herbst 1870 konnte sich 
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die Regierung den Forderungen 
der Volksmassen nicht mehr 
verweigern, an der Verteidigung 
von Paris teilzunehmen. So 
wurden Freiwillige bewaffnet 
und in die Nationalgarde auf- 
genommen; früher war dies ein 
Privileg der Bourgeoisie gewe- 
sen. Im März 1871 rekrutierten 
sich 266 Bataillone aus Arbei- 
tern und Kleinbürgern; einige 
hatten sogar Geschütze, die aus 
den Spenden der Pariser ange- 
schafft worden waren. In die 
Kommandofunktionen wurden 
vor allem ehemalige Unteroffi- 
ziere und Arbeiterfunktionäre 
gewählt. Die Nationalgardisten 
hatten einen großen Anteil an 
der Verteidigung von Paris. Zu- 
dem demonstrierten sie gegen 
die herrschende Arbeitslosig- 
keit und den Ruin des Klein- 


Alles fieht auf Paris 


„Seien Sie feft überzeugt, das 
ganze europäifche Proletariat und 


alles, mag noch ein Gefühl für Frei- 


bett und Unabhängigkeit in der 
Bruft trägt, fieht auf Paris ... 
Und wenn auch im Augenblick 
Paris unterdrückt ift, dann erinnere 
ich Sie daran, баб der Kampf in 
Paris nur ein Heineg Vorpoftenge- 
fecht ift, баб bie Hauptfache in 
Europa und noch bevorítebt und 
ba, ере wenige Syabraebnte verge- 
ben, ber Schladhtenruf des Parifer 
Proletariaté Krieg ben Paläften, 
Friede ben Hütten, Tod der Not 
und bem Müßiggange!‘ ber 
Sdhlachtruf des gefamten europä- 
ifhen Proletariats werden wird.“ 


Auguft Bebel im Deutfchen Reiche: 
tag am 25. Mai 1871 


bürgertums, gegen die soziale 
Willkür der Finanzgewaltigen. 
In den Kompanien und Batail- 
lonen fanden politische Ver- 
sammlungen statt, wurden For- 
derungen nach Aufteilung des 
Privatbesitzes erhoben. Die 
250000 Mann zählende Natio- 
nalgarde wurde zur treibenden 
Kraft der revolutionáren Bewe- 
gung; fest in der Arbeiterbewe- 
gung verwurzelt, erschien sie 
der Regierung Thiers mehr und 
mehr als Hauptgefahr. Sie be- 
schloß, die Nationalgarde zu 
entwaffnen, ihr insbesondere 
die Geschütze zu rauben. 

18. Marz 1871 
Regierungstruppen, Polizisten 
und Gendarmerie besetzen um 
5.00 Uhr früh die Arbeitervier- 
tel und bemáchtigen sich der 
Kanonen der Nationalgarde auf 
dem Montmartre. Überdies ist 
vorgesehen, das Zentralkomitee 
der Nationalgarde aufzulósen 
und seine Mitglieder zusam- 
men mit den Revolutionären 
der 20 Pariser Bezirke und ,an- 
deren gefährlichen Personen“ 
zu verhaften. Jedoch das Volk 
leistet entschiedenen Wider- 
stand. Barrikaden werden er- 
richtet, man alarmiert die Na- 
tionalgarde. Seite an Seite mit 
den Gardisten kämpfen die 
Frauen vom Montmartre, aus 
anderen Arbeitervierteln; sie 
vor allem verhindern den Ab- 
transport der Geschütze - ап 
ihrer Spitze die Lehrerin 
Louise Michel. In der Zeitung 
„La Sociale“ ist zu lesen: Sie 
„griffen den Pferden in die Zü- 
gel, umringten die Soldaten, re- 
deten auf sie ein: ‚Ihr seid Kin- 
der des Volkes! Wollt ihr wirk- 
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Ми dem Klappenversctis:.3-Hinterlader von Tabatiere, Modell 1867, kämpften 


die Kommunarden. ~ n 





Die Fahne des 220. Bataillons der 
Nationalgarde von 1871 (unten 
links) befindet sich heute im Zentral- 
museum der Sowjetarmee in Mos- 
kau. Daneben: Fahne des 117. Ba- 
taillons der Nationalgarde 1871 





Louise Michél (1830-1905) Jaroslaw Dabrowski (geb. з 
1836) fiel als Oberbefehlshaber E 
aller bewaffneten Kräfte der 


Kommune ат 23. Mai 1871 geet"? 
auf деп Barrikaden von Mont- т * ү | 


martre. | — à bere | 






















































Die erste Zeile von Pottiers „Inter- 
nationale", vertont von Degeyter 
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lich blindes Werkzeug in den 
Händen eurer eigenen Unter- 
drücker sein? Schámt ihr euch 
nicht, den Verrátern zu die- 
nen?' Die Soldaten hielten ein 
und hoben, die Berechtigung 
dieser Vorwürfe einsehend, die 
Gewehre mit den Kolben nach 
oben. Das Volk stieß Freuden- 
Schreie aus, endlich hatten die 
Proletarier, durch verschiedene 
Kleidung getrennt, einander 
verstanden und sich vereint.“ 

Die Leitung des spontan be- 
gonnenen Aufstandes über- 
nahm das Zentralkomitee der 
Nationalgarde. Regierung und 
Regierungstruppen wurden zum 
fluchtartigen Rückzug aus Paris 
gezwungen. Am 26. Marz fan- 
den Wahlen statt, in deren Er- 
gebnis sich die Pariser Kom- 
mune konstituierte. Auf dem 
Platz vor dem Stadthaus er- 
klárte sie den Volksmassen: 
„Ihr seid Herren eures Schick- 
sals. Mit eurer Unterstützung 
wird die Volksvertretung, die 
ihr jetzt gewáhlt habt, das von 
der gestürzten Regierung ange- 
richtete Unheil wiedergutma- 
сћеп.“ 

Es folgte die Bildung von 
Ausschiissen, die an die Stelle 
der bisherigen Ministerien tra- 
ten: der Militärausschuß, der 
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für Justiz, Ernáhrung, Arbeit, 
Industrie und Handel ... Das 
stehende Heer wurde aufgelóst 
und durch die allgemeine 
Volksbewaffnung ersetzt. Die 
Staatsfunktionáre wurden ge- 
wählt, waren ihren Wählern re- 
chenschaftspflichtig und konn- 
ten von ihnen abgesetzt wer- 
den. Am 16. April 1871 ver- 
fügte der Rat der Kommune 
die Inbetriebnahme der von 
Kapitalisten stillgelegten Be- 
triebe; es wurden Bedingungen 
für ihre Übernahme durch Ar- 
beitergenossenschaften festge- 
legt. Durch diese und andere 
Maßnahmen wurde der bürger- 
liche Staatsapparat zerschlagen, 
entstanden Grundlagen für die 
Entwicklung der proletarischen 
Staatsmacht. Eben deswegen 
bewertete Karl Marx die Pariser 
Kommune als „die endlich ent- 
deckte politische Form, unter 
der die ökonomische Befreiung 
der Arbeit sich vollziehen 
konnte“. 

Was wunder, daß sich die 
Bourgeoisie Frankreichs, die 
Gutsbesitzer und Fabrikherren, 
alle Ausbeuter gegen die erste 
proletarische Revolution in der 
Geschichte der Menschheit ver- 
bündeten und gegen sie zu 
Felde zogen. Den Kommunar- 
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den fehlte noch jene politische 
Kraft, die allein das Proletariat 
zum Sieg befähigen kann: eine 
revolutionáre Arbeiterpartei, 
die aufgrund einer wissen- 
schaftlichen Konzeption die 
Arbeiterklasse in den Kampf 
führen und ein enges Bündnis 
mit den Mittelschichten und 
den Bauern herzustellen ver- 
mag. So muBte die Pariser 
Kommune, von ihren einstigen 
Verbiindeten im Stich gelassen, 
eine Niederlage erleiden. 

Am 28. Mai 1871 fiel die 
letzte Barrikade in der Rue 
Ramponneau und am 29. Mai 
das Fort Vincennes als letzte 
Bastion des Widerstandes. 
30000 Bürger von Paris wurden 
von den Sóldnern der Konterre- 
volution ermordet. Insgesamt 
verlor Paris etwa 100 000 seiner 
Sóhne, darunter die besten Ar- 
beiter aus allen Berufen. Im 
Juni 1871 schuf das Mitglied 
der Pariser Kommune, der 
Dichter Eugéne Pottier, unter 
dem Eindruck der 72 Tage der 
proletarischen Revolution die 
„Internationale“. Seitdem ist 
das im Feuer der Pariser Kom- 
mune entstandene Lied die 
Hymne der internationalen Ar- 
beiterbewegung auf allen Kon- 
tinenten. 


Verlauf ber Kämpfe 
Heldenhaft verteidigten fich bie 
Kommunarden gegen die libermacbt 
ber Truppen Thiers. Die neben: 
ftebenbe Zeichnung zeigt bie militäri- 
fche Заде in Paris am 21. Mai, 
am 23. Mai und am 26. Mai 1871 
abenbá. 
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daß unser Jugendfreund zur Sa- 
che der Partei steht!” 

Panzerkommandant Unteroffi- 
zier Pryjomysz ist einer der vier. 
Er wohnt mit Dieter Machner auf 
einer Stube. Er begründet seinen 
Antrag damit: „Ich sehe, welche 
Achtung die Parteigenossen ge- 
nießen, denn sie bringen Lei- 
stung, obwohl sie sich manchmal 
sehr anstrengen müssen. Mir 
fallt, da ich sehr sportlich bin, 
vieles leichter in der Ausbildung. 
Ich glaube auch, wenn ich zur 
Parteigruppe gehóre, werde ich 
besser als FDJ-Sekretár in mei- 
nem Zug arbeiten kónnen. Als 
Mitglied der FD) ist die Politik der 
SED sowieso immer meine Politik 
gewesen!” Uber diese Entschei- 
dung hat sich Mike Pryjomysz mit 
Dieter Machner vorher viel unter- 
halten. Dieter hat dem talentier- 
ten Jungen viele Antworten gege- 
ben. Die überzeugendste wird die 
beim Schießen gewesen sein — 
eben das Beispiel, daß ein Kom- 
munist etwas für ihn fast Unmóg- 
liches schaffen kann. 


VERSPRECHEN 
UND HALTEN 
ZIEMT JUNGEN 
UND ALTEN 


Eigentlich sind sie nur um we- 
піде Jahre jünger oder älter. Die 
einen aber schon erfahrener im 
politischen und militárischen Le- 
ben. Als die Kommunisten im 
Panzerbataillon Zimmermann den 
FDJ-Mitgliedern erkláren: Das 
,Ernst-Thálmann-Aufgebot der 
FDJ", mit dem ihr wichtige Aufga- 
ben der Gefechtsbereitschaft in 
eurer Vorbereitung auf den 
Xl. Parteitag der SED lósen wollt, 
ist auch unsere Sache, belassen 
sie es nicht bei leeren Worten. 


Junge Parteimitglieder kandidie- 
ren zu den FDJ-Wahlen. Zwei 
Drittel der FDJ-Funktionen füllen 
danach Kommunisten aus. Die 
Parteiorganisation beauftragt ihre 
fáhigsten Propagandisten mit der 
Leitung der ,Zirkel junger Soziali- 
sten" im FDJ-Studienjahr. Kom- 
munisten leiten ebenfalls die 
Schieß- und Technikzirkel in den 
Kompanien und vermitteln neben 
taktischen und technischen 
Kenntnissen militárpolitisches Ge- 
dankengut. Sie exerzieren nicht 
nur, sie überzeugen. 

Die Parteiorganisation verlangt 
von ihren Mitgliedern und Kandi- 
daten vorbildliche Dienstdurch- 
führung und duldet keine schwa- 
chen Leistungen von ihnen. 
Schließlich fordern die Kommuni- 
sten von allen Vorgesetzten im 
Bataillon die Gestaltung entspre- 
chender Dienst- und Lebensbe- 
dingungen für die Soldaten. 

Auch bleibt nicht leeres Ge- 
rede, was sich die jungen Panzer- 
soldaten im Aufgebot vornehmen: 
Ende 1985 tragen 92 Prozent der 
FDJ-Mitglieder das Abzeichen 
,Für Gutes Wissen", insgesamt 
bringen es die FDJ-Organisatio- 
nen auf 44 Abzeichen in Bronze, 
67 in Silber und 37 in Gold. 

Die Anstrengungen der Genos- 
sen um den ,Рапгег der ausge- 
zeichneten Qualität” — von dem 
es zum gleichen Zeitpunkt 13 
gibt, das Jahr zuvor waren es nur 
vier — führen dahin, даб es wah- 
rend der Übungen keine Ausfalle 
gibt und betrachtliche Treibstoff- 
mengen eingespart werden. Alle 
Fahrer wetteifern um den „Ratio- 
nellsten Kilometer". Am billigsten 
fáhrt auf einer Strecke von etwa 
250 km Unteroffizier Liebelt. Er 
spart 428 Liter dabei, Unteroffi- 
zier Lamcyk 410 und Unteroffizier 
Küster 380. Keiner der Fahrer 
liegt auf diesem Marsch durch 
bergiges Gelánde über dem vor- 
geschriebenen Normverbrauch. 

Umgebaut und modernisiert ist 
das Panzerpolygon, eine Freizeit- 
arbeit der jungen Genossen, um 
ihre Initiative „Treffen mit dem 
ersten Schuß” zum Erfolg zu füh- 
ren. Mit gleicher Absicht bauen 


sie an einem Funktionsmodell des 
Panzerschießplatzes, mit dem 
sich alle Panzerschießaufgaben 
darstellen lassen. Darauf ,tau- 
chen" Miniziele auf und kónnen 
Minipanzer in die entsprechende 
Position ,gefahren" werden. So 
bewegt sich dann auch etwas. 
Die Schießergebnisse für das Ba- 
taillon verbessern sich stándig, 
von der Note Drei auf die Zwei 
beim Schulschießen und von der 
Note Zwei auf die Eins beim Ge- 
fechtsschießen. Lohn auch für eif- 
riges Lernen noch nach der 
Dienstzeit. Tatsáchlich treffen 

60 Prozent der Schützen mit dem 
ersten Schuß; ein gutes Drittel 
mehr als im Jahr zuvor. Der glei- 
che Fortschritt in Taktik: 1985 die 
Eins gegenüber der 84er Zwei. 
Sportlich aktiver ist die gesamte 
Einheit geworden. Den Regi- 
mentsmeister auf der Sturmbahn, 
Einzel und Mannschaft, stellt das 
Panzerbataillon. Im Hártekomplex 
holt es sich gleichfalls bestándig 
die Eins. 

Diese hohen Leistungen in der 
Gefechtsausbildung werden 
durch eine anregende politische 
und geistig-kulturelle Arbeit der 
FDJ-Organisation stimuliert. Das 
reicht vom fröhlichen Würstchen- 
grillen bis hin zum Theaterbe- 
such, vom kabarettistischen Berg- 
knappenfest im Kompanieklub bis 
zur freundschaftlichen Zusam- 
menarbeit in wehrpolitischen Fra- 
gen mit der EOS „G. E. Lessing". 

Die Panzersoldaten im Bataillon 
Zimmermann halten Wort. Sie 
werden ihren Klassenauftrag auch 
nach dem XI. Parteitag der SED 
weiter mit Elan und hohem Ein- 
satz erfüllen. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Ich kenne ihn seit ein paar Wo- 
chen. Ich bin froh Ober unsere 
Bekanntschaft. Das verlangt eine 
Erklárung. Fachleute heben das 
puel ac ыд Vermögen des 
Сепобіеп Gareis hervor, junge 
Flugzeugführer durch eigenes 
Vorbild zur Beherrschung der | 
Maschine zu führen, Ich verlasse 
mich auf das Urteil der Fachleute. 
Und wenn dis MiG- 21 über тії 
end 








als р кі пре Arbeit ет 

den und geleistet hat. Er ist ver- 
läßlich gewesen. Seine Verläß- 
lichkeit, gepaart mit Lernbereit- 
schaft, Kënnen und Überzeu- 
gung, entscheidet über meine 
Sicherheit. Wollen sehen, wie eir 
solcher Mensch bis zu seiner 
Verabschiedung aus dem aktiven 


| 





Die Fotografien, die ihn bei seiner 
Verabschiedung auf dem Flugplatz des 
Geschwaders zeigen, sind inzwischen 
in einem neuen Album untergebracht. 
Sie sind nach seinem 50. Geburtstag 
aufgenommen worden. An diesem 
Tage war das Wetter freundlich. 

Im Gesicht von Gerhard Gareis ist 
Bewegung. Es ist für ihn der unwider- 
ruflich letzte Tag in Uniform. 
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Hans-Joachim Nauschütz m- 
über den ehemaligen Flugzeugführer 
Oberstleutnant d. R. Gerhard Gareis 
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militárischen Dienst gelebt hat, 
wie er zum Vorbild hat werden 

, können und warum wir von ihm 

` nicht lassen, obwohl er nichts da- 

von hält, herausgestellt zu sein. | 
„Ich habe meine Arbeit ge- 
macht", sagt er. „Ich habe immer 
gelernt", sagt er. Meine Pflicht 
erfüllt." 















.'...terhalten. Sie sagen: Das ist ein 
Pilot! ... oder Das ist ein Flug- 


Nach dem 5000. Flug 


zeugführer! Manche Váter warten 
und pflegen, andere leiten die 
modernen Kampfmaschinen vom 
Boden aus. Einige fliegen sie. Die 
vier Kinder des Flugzeugführers 
Gerhard Gareis, erwachsen alle- 
samt inzwischen, haben vermut- 
lich von Beginn an die exakten 
Begriffe gebraucht. 

Im Garnisonsort treffen sich 
jährlich Genossen, die wesentli- 
chen Anteil an der Entwicklung 


nzwischen woanders, mancher 
hat seine aktive Laufbahn in der 
Nationalen Volksarmee beendet 
und ist Reservist, einer ist Kosmo- 
naut geworden. Mitunter verges- 
sen sie, daß sie wegen ihrer Zu- 
sammenkunft weite Wege gefah- 
ren sind, vergessen Essen und 


Trinken, ега леп, erzählen, erin- 
nern sich ... Sie sind Zeugen der 
Geschichte der Armee, und sie 
Sind deren Mitgestalter. Gerhard 
Gareis liebt dieses Umfeld. Er hat 
ein offenes Haus. Das wissen die 
ehemaligen und die gegenwárti- 
gen Gefáhrten. Man braucht sich. 
Oberstleutnant Gareis ist aus 

der ММА ausgeschieden. Die 
Arzte haben das vorgeschlagen. 


dient ` 





Verläßlich sein 


Bodenausbildung an der Jak-11 





bilar. Er hat es auf 2500 Flugstun- 
den gebracht, und es war der 
Gründungsmonat der Nationalen 
Volksarmee, als er sich das erste 
Mal in die Lüfte erhob. Jetzt ist er 
Reservist und Zivilbeschäftigter 
im Geschwader. Aus der Garni- 
son geht er nicht mehr weg. Das 
Dorf ist sein Dorf geworden. Er 
kennt die Leute, sie kennen ihn. 
Seine Kinder haben sich im Be- 
zirk angesiedelt. Da geht man 
nicht weg. Er hat sich einen Gar- 
ten zugelegt. Eine Laube wird er 
noch bauen. 

Man verwáchst unmerklich mit 
der Landschaft, man bekommt 
ein Gefühl für deren Eigenheiten. 
Wenn man sich ganz hineingibt. 
Etwa so: Der Flugzeugführer oder 
Staffelkommandeur oder Flugleh- 
rer und Elternbeiratsvorsitzende; 
die Hausfrau, Mutter von vier 
Kindern, die Leiterin einer der er- 
sten Hausfrauenbrigaden für Ern- 
tehilfe im Bezirk, die jetzige Ver- 
käuferin in der Kaufhalle und 
Kreistagsabgeordnete. Beide Ehe- 
leute sind Kommunisten. Beide 
halten gesellschaftliche Arbeit für 
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wesenseigen. Ihrem Engagement 
haben sie immer Freude abge- 
wonnen. 

Der Wohnort ist ein freundli- 
ches, gepflegtes, den Kindern 
und der Kultur zugewandtes Dorf. 
Der faschistische Krieg hatte um 
die Gemeinde keinen Bogen ge- 
schlagen, aber die Schinkelsche 
Dorfanlage mit der Betonung des 
Angers, das klassizistische 
Schloß, die klassizistische Kirche, 
der Englische Park sind erhalten 
geblieben. Zuweilen erfaßt der 
Wandertrieb die Gareis-Familie, 
und da geht's per Auto quer 
durch die Republik. Es treibt sie 
wohl zu ihren Wurzeln im Süden? 
Auch. Viel ófter werden sie dort- 
hin gerufen. Zu Vortrágen und 
Foren. Nach Regis zum Beispiel. 


Der Fünfzigste 

„Daß du gekommen bist, Раш...“ 
Gerhard Gareis setzt sich nach 
dem Trubel der ersten Stunde ne- 
ben Paul. Und alle Gratulanten im 
Zimmer, Uniformierte und Zivili- 
sten, schauen auf Paul. Der sitzt 
weißhaarig und heiter am Tisch 





und knópft sich jetzt seinen Gala- 
rock, die Bergmannsuniform, auf. 
Im Augenblick ist er der Rang- 
hóchste, der Ehrengast, der die 
Geburtstagsfreude steigert. Sagen 
wir ruhig, er ist ein General, ein 
sehr erfahrener. Weil er zwei Ge- 
nerationen der Gareis miterzogen 
hat. Den Gerhard, dessen Groß- 
vater Kleinknecht war, welchem 
im ,Gesinde-Zeugnis-Buch", ein- 
gerichtet für einen Vierzehnjáhri- 
gen 1897, Fleiß und Anstand be- 
scheinigt werden. Der Großvater 
wurde Mitglied der SPD, war зра- 
ter Vorarbeiter im Bergbau. Ger- 
hards Vater starb früh, die Mutter 
auch. Deshalb das Andenken an 
den Großvater. 

Also, in der Betriebsschule Re- 
gis war Paul Lehrmeister. Er 
prágte den Jungen und lóste We- 
sentliches in ihm aus: Daf einer 
seine Klassenhaltung unter Be- 
weis stellen muß, was zu einem 
guten Arbeiter gehórt, даб ein 
Arbeiterkind nicht dümmer ist als 
anderer Leute Kind. Anfang der 
fünfziger Jahre bezieht Gerhard 
dann die Fachschule, studiert und 
wird zum Techniker ausgebildet. 
Er arbeitet im Leipziger Werk für 
Schwermaschinenbau „5. M. Ki- 
row". An Paul denkt Gerhard Ga- 
reis, als es um die Zukunft seines 
Sohnes Gerold geht. Der will Of- 
fizier werden. Gerold geht eben- 
falls nach Regis in die Lehre. Paul 
wird einer seiner Parteibürgen. 

Wir trinken auf Paul. Ingeborg 
Gareis, vielbeschaftigte Hausfrau 
an diesem Tage, stófst mit an. 
Auch ihr ist Paul wie ein Ver- 
wandter vertraut. 

Gareis' 50. wird gefeiert. Der 
Strom der Gratulanten reißt nicht 
ab. Und er selbst wird in diesem 
Augenblick nicht daran denken, 
даб er eine Woche spáter die 
Uniform ausziehen wird. 

Es geht nicht darum, sich zu- 
rechtzufinden. Auch nicht darum, 
sich abzufinden. Die neue Arbeit 
wird mit der Fliegerei mittelbar 
etwas zu tun haben. Aber selbst 
in die Kanzel steigen und sich er- 
heben, der Hitze ausgeliefert 
sein, den Instrumenten vertrauen 
und sich selbst, den Himmel an- 
steuern und die Sicht auf die 
Erde genießen aus den verschie- 


Gerhard Gareis mit дет Dienst- 
grad Flieger (unten). 1957 war er 
tatsáchlich einer: hier an der Pilo- 
tenkanzel der јак-11 (rechts). Als 
er seinen 50. Geburtstag feiert 
(ganz unten), ist er ein erfahre- 
ner, gestandener Flugzeugführer. 











67 










Oberstleutnant Gareis beim Kabi- 
nentraining mit einem jungen 
Flugzeugführer (links) und mit 
Sohn Gerold, dem Flugzeugtech- 
niker, bei der Auswertung eines 
Fluges (ganz unten). 
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densten Winkeln — das ist nicht 
mehr möglich. 

Er hat bisher leidenschaftlich 
gelebt. Aufhéren wird er damit 
nicht. Er müßte sich verleugnen. 
Hat er nicht selbst viele Genos- 
sen zu Flugzeugführern ausgebil- 
det und erzogen? Hat er nicht für 
sich mehrfachen Ersatz geschaf- 
fen? Kann er, der mehrfach aus- 
gezeichnete, mit hohen Orden 
versehene Gareis, nicht von sich 
sagen: Du hast unsere Luftstreit- 
kräfte mit aufgebaut, dein Können 
steckt in der festen Gemein- 
schaft, die Warschauer Vertrag 
heißt, in der Freundschaft, die 
wir Waffenbrüderschaft nennen? 
Die Vorgesetzten sagen, Gerhard 
Gareis ist einer der am höchsten 
qualifizierten Flugzeugführer. Daß 


er gehen muß, ist ein Verlust. Na- 


türlich ist er in seiner Art nicht 
ersetzbar. Kein Mensch ist das. 

Im Augenblick hat er noch Ge- 
burtstag. Eben kommt die Direk- 
torin einer der beiden Schulen, 
Genossin Klammer, in ihrer Be- 
gleitung die Pionierleiterin und 
die Freundschaftsratsvorsitzende. 
Die Schuldelegation überreicht 
Geschenke. „Am liebsten”, sagt 
die Direktorin später, „am lieb- 
sten wäre uns, er bliebe Eltern- 
beiratsvorsitzender.” „Aber seine 
Kinder sind doch nun aus der 
Schule”, sage ich verwundert. „Es 
geht trotzdem”, antwortet sie, 
„mit Sonderbeschluß kriegen wir 
es durch.” Die Schule will ihn 
auch nicht gehen lassen. 


Die Kinder 

Über jene im Dorf muß noch 
kurz gesprochen werden und na- 
türlich über die vier Gareis-Kin- 
der, die im Schulwortsinne keine 
mehr sind. 

Ingeborg und Gerhard Gareis 
sind — Direktoren und Klassenlei- 
ter benutzen dieses Wort gern — 
schulfreundlich. Beide wurden El- 
ternvertreter, Gerhard ist seit 
acht Jahren Elternbeiratsvorsitzen- 
der. Die Belange der Kinder, die 
ihrer Familien und die der 
Schule, wurden zu eigenen Belan- 
gen. Gerhard hat sich nie darauf 
verlassen, daß die Existenz seines 
Truppenteils automatisch Beweg- 
gründe für das Ergreifen eines 


Verläßlich sein 


Ingeborg Gareis (vorn links) wird zum 35. Jahrestag der DDR mit 





militärischen Berufes hervor- 


bringt. Er fördert die Nachwuchs- 
gewinnung nach Kräften. Die jun- 


gen Leute sagen von ihm, er sei 
ein wirklicher Partner. Seine Ar- 
gumente seien klug, sie über- 
zeugten durch Ehrlichkeit. Ger- 
hard Gareis wird abwinken, wenn 
er das liest. Aber es ist seine 


nicht zu erschütternde Beharrlich- 


keit, seine Grundauffassung von 
der Erhaltung des Lebens durch 
Sozialismus, daß man ihm nicht 
nur zuhört, sondern mit ihm 


spricht. Der einsatzbereite, selbst- 


los arbeitende Gareis hat seinen 
Kindern jahrelang eine geringere 
Zeit zur Verfügung gestanden als 
andere Väter. Das ist die Wahr- 
heit. Trotzdem, der Sohn ist Offi- 
zier geworden, zwei der Mäd- 
chen haben pädagogische Berufe 


ergriffen, das dritte wird im medi- 


zinischen Bereich arbeiten, auch 


mit Kindern. Von den Kindern ha- 


ben mir die Eheleute erzählt. 
Astrid kannte ich, bevor ich ge- 
nauer wußte, wer die Eltern sind. 
Ich bin ihr Lehrer gewesen, ein 
Jahr lang. Ein stilles, bescheide- 
nes Mädchen, habe ich gedacht. 


dem Orden „Banner der Arbeit” ausgezeichnet. 


jetzt ist sie Kindergärtnerin in 
einer Gemeindes des Kreises. Es 
sei nicht einfach dort, berichtet 
sie. Auf jeden Fall muß sie sich 
durchsetzen, engagieren, und da 
zeigt sich, daß sie den Eltern ähn- 
lich ist. 

Mit Gerold hat es eine andere 
Bewandtnis. Er wollte Pilot wer- 
den wie sein Vater. Bei der Ge- 
sellschaft für Sport und Technik 
wurde er Segelflieger. Sieben 
Flüge absolvierte er. Da stellte 
sich ein leichter Augenfehler her- 
aus. Die Flugzeugführerlaufbahn 
einzuschlagen war nicht mehr 
möglich. Er wurde technischer 
Offizier. Glatt ist also nichts ge- 
gangen. In Regis, beim Lehrmei- 
ster Paul Kretschmar, wollte er 
nach ein paar Tagen das Hand- 
tuch werfen, erzählt man. Der 
Name Gareis war allzu bekannt. 
Man maß den Jungen mit dem 
Maß des Vaters. 

„Etwas komisch ist es schon, 
immer und überall der Stift des 
alten Gareis zu sein.” Die Bemer- 
kung des Jungen ist vorsichtig ge- 


Fortsetzung auf Seite 76 
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KALENDER- 
BLATTER 
1981—1985 


11.—16. 04. 1981 
In Berlin tagt der 
X. Parteitag der SED; er 
beschliefit den einheitli- 
chen Klassenauftrag für 
die NVA sowie die an- 
deren Schutz- und Si- 
cherheitsorgane der 
DDR. 

06.— 19. 07. 1981 

Das neue Küstenschutz- 
schiff der Volksmarine 
,Berlin — Hauptstadt 

der DDR" unternimmt 
mit dem UAW-Schiff 
,Obraszowy" und dem 
Raketenzerstórer ,Рго- 
zorliwny" (UdSSR) so- 
wie dem Raketenzerstó- 
rer , Warszawa" (МАР) 
eine gemeinsame Aus- 
bildungsfahrt. 

24. —25. 09. 1981 

In Berlin berät eine Kul- ` 
turkonferenz der NVA 
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Kompanie mit 
eigenen Veteranen 


Ich weiß nicht, wie es anderswo 
ist, aber unsere Kompanie ist in 
der glücklichen Lage, schon 
eigene Veteranen zu haben. Zur 
Vorbereitung auf den 25. Jahrestag 
der NVA besuchte uns der erste 
Kompaniechef von 1956 und er- 
zählte, wie es damals war. Vor 
dem Manöver „Waffenbrüder- 
schaft 80” waren Reservisten hier, 
die an dem 70er Waffenbrüder- 
schaftsmanöver teilgenommen hat- 
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ten. Es ist nicht nur interessant, 
von ihnen zu ћбгеп, welche Ве- 
währungsproben unsere Kompanie 
bestanden hat und wie fast immer 
alle militärischen Aufgaben erfüllt 
wurden, sondern spornt uns auch 
an, diese guten Traditionen fortzu- 
setzen. 


(Feldwebel Olaf Kühl in AR 5/1981) 


Es ist bei uns so Sitte 


... daß alle Pfennigmünzen, die je- 
mand beim Herausgeben in der 
MHO oder woanders bekommt, 
nicht in den Portemonnaies blei- 
ben, sondern in die Soli-Kasse un- 


Unterwasser- 

fahrt von Pan- 
zern der NVA 
bei „Schild 84" 


POR I 








Berufung von Armeegeneral Heinz Keßler zum Minister fiir Nationale 


Verteidigung 


seres Trupps wandern. Dadurch 
kamen im letzten halben Jahr zu- 
sátzlich 47.86 Mark zusammen. 


Gefreiter Ulf Horn (AR 6/1981) 


|... daß die nach Hause gehenden 


Reservisten für unser Kompanie- 
gärtchen einen Rosenstock kaufen 


| und ihn vor versammelter Mann- 


schaft pflanzen. 
Unterleutnant Rolf Jendrich 


Ergebnis einer 
Rund-um-Frage 


| Wir haben eine sehr rührige FDJ- 


Leitung, die sich immer wieder et- 
was Neues einfallen läßt. Als es 
um den X. Parteitag der SED ging, 
kam sie auf die Idee, mal an uns 


selbst darzustellen, was Arbeiterpo- 


litik heißt und wie sie sich bei uns 
ganz persönlich auswirkt. So war 


| dann, im Ergebnis einer Rund-um- 


Frage, an der Wandzeitung zu le- 
seh: „Wie leben wir?” 
Gut, sicher und geborgen, konnte 


| jeder feststellen. Einige Zahlenbei- 


| das Abitur. Vier Fünftel der Kompa- 


spiele: Alle Genossen haben eine 
solide Schulbildung, 14% sogar 


nieangehörigen sind Facharbeiter. 


| 








Bei denen, die vor ihrer Armeezeit 
im Betrieb gearbeitet haben, 
machte die letzte Jahresendprämie 


durchschnittlich 590 Mark aus. Kei- 


ner von uns, der seinen Urlaub 
nicht wenigstens einmal in einem 
Erholungsort verbracht hat. 84% 
aller Genossen lesen in der Regi- 
mentsbibliothek, jeder Dritte be- 
sitzt überdies selbst mehr als 

25 Bücher. Die meisten haben zu 
Hause ein eigenes Radio, viele 
noch einen Recorder oder Platten- 
spieler. Von den ledigen Genossen 
hat fast jeder zweite zu Hause bei 
den Eltern ein eigenes Zimmer. 


| Die Verheirateten haben aus- 


nahmslos den Ehekredit in An- 
spruch genommen; jeder zweite 
hat mit seiner Familie bereits eine 


| eigene Wohnung. 


Es war sehr interessant und auf- 
schlußreich, an uns selbst zu prü- 


| fen, wie sich die Sozialpolitik der 


SED und unseres sozialistischen 
Staates bei jedem niederschlägt. Ei- 
nige sind recht nachdenklich ge- 
worden und sehen nun wohl auch 
ihr Soldatsein in einem anderen 


| Licht. 


(Unteroffizier Lutz Wiegand in 
AR 6/1981) 


über die weitere Ent- 
wicklung der Kultur im 
Soldatenalltag. 


| 13.-20. 03. 1982 


Im nordwestlichen Teil 
der VR Polen findet die 
Übung ,Drushba 82” 
statt, an der von der 


| ММА das Hans-Kahle- 


Regiment teilnimmt. 
25. 03. 1982 

Die Volkskammer der 
DDR beschliefit ein 
neues Gesetz über den 
Wehrdienst, in dem die 
seit Annahme des 
Wehrpflichtgesetzes 
von 1962 eingetretenen 
gesellschaftlichen Ver- 
änderungen berück- 
sichtigt und die sich 
daraus ergebenden 
Möglichkeiten genutzt 
werden. 

Juni 1983 

Truppen der NVA neh- 
men an der Komman- 
dostabsübung „So- 

jus 83” teil, die in der 
DDR, in der VR Polen, 


| in der CSSR sowie im 
| südlichen Teil der Ost- 


see stattfindet. 

01. 09. 1983 

An den Offiziershoch- 
schulen der NVA wird 
mit der vierjährigen 
Ausbildung von Offi- 
ziersschülern begon- 
nen, die nunmehr mit 
der Verleihung eines 
Diploms abschließt. 


| 05.— 14.09. 1984 


Am Manóver 
„Schild 84" in der CSSR 


| sind Kontingente aller 
| Armeen des War- 


schauer Vertrages be- 


| teiligt, von der NVA 


der Truppenteil ,Мах 
Roscher”. 


| 07. 10. 1984 
| Zum 35. Jahrestag der 


DDR findet in Berlin die 


| bislang größte Parade 
| in der Geschichte unse- 


rer Republik statt, an 
der 14 Marschblöcke 


FRR ва о о осе о 
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der Fuß- und 21 der 
motorisierten Truppen 
teilnehmen. 

01. 11. 1985 

Dem Generalsekretär 
des ZK der SED und 
Vorsitzenden des 
Staats- sowie des Natio- 
nalen Verteidigungsra- 
tes der DDR, Erich 
Honecker, wird das er- 
ste Exemplar der im 
Militárverlag erschiene- 
nen Geschichte der 
ММА ,Armee für Frie- 
den und Sozialismus" 
überreicht. 

03. 12. 1985 
Generaloberst Heinz 
Keßler wird zum Ar- 
meegeneral befórdert 
und zum Minister für 
Nationale Verteidigung 
berufen. 


ÜBRIGENS 


...Sind 1981 98% der 
Offiziere, jeder dritte 
Unteroffizier und jeder 
neunte Soldat Mitglied 
oder Kandidat der SED. 
... gibt es zum 25. Jah- 
restag der NVA in 
Dresden eine zentrale 
Kunstausstellung, deren 
Gemälde, Grafiken und 
Plastiken vom Bauern- 
krieg 1525 bis zur 
künstlerischen Darstel- 
lung des heutigen Sol- 
datenalltags reichen. 

... wird am 1. März 
1981 an Truppenteile 
der ММА erstmals die 
Fahnenschleife „Мог- 
bildliches Regiment" 
und der Kampforden 
,Für Verdienste um 
Volk und Vaterland" in 
Gold verliehen. 

... Werden Anfang der 
80er Jahre die Füh- 
rungsprinzipien, Struk- 
turen und Ausrüstung 
der Rückwártigen Dien- 





-Schützenpanzer 


Armee aus lauter 
Liebenden ... 


Vielen unserer Soldaten fallt die 
zeitweilige Trennung von der Lieb- 
sten ungeheuer schwer ... 

Die Armeezeit ist für ein junges 
Paar nicht leicht; das steht doch 
fest. Und noch oft genug kommt 
es zu bitteren Konsequenzen. Und 
darum meine ich, man sollte den 
jungen Leuten nicht mit platten 
Tróstungen kommen. Da sagte ein- 
mal ein junger Mann, es liegt 
schon ein Weilchen zurück, fol- 
gendes: , Wenn du liebst, ohne Ge- 
genliebe hervorzurufen, dann ist 
deine Liebe ohnmächtig, ein Un- 
glück." Niemand anderes als Karl 
Marx hat das gesagt. 1844. Liebe 
hat also mit zwei Menschen und 
ihrer Haltung dazu zu tun. Beide 
sollten sicher sein, даб eine wirkli- 
che Liebe viel, viel mehr ertragen 
kann als so eine vergleichsweise 
kurze Trennung. Und beide sollten 
wissen, даб es doch auch ihrer 





Prof. Arno Mohr: Großer Wachauf- 
zug Unter den Linden 


bei der Ehrenpa- 
rade zum 35. Jah- 
restag der DDR 
in Berlin 





Liebe nützt, wenn eine starke Ar- 
mee da ist, die den Frieden erhal- 
ten hilft so wie unsere Armee. Die 
Armee aber besteht aus lauter Ein- 
zelnen, offenbar aus lauter Lieben- 
den — eigentlich ein schóner Ge- 
danke. 

(Aus einem Interview mit Konrad 
Wolf, bis zu seinem Tode 1982 Prà- 
sident der Akademie der Künste 
der DDR, in AR 10/1981) 


Plauderei mit „Jastreb 2" 


Ihr Mut, Ihre Beherztheit sind oft 
auf die Probe gestellt worden, 
wohl aber noch nie so wie beim 
Flug ins All. Würden Sie es heute 
gestehen, wenn Sie damals doch 
Angst gehabt haben, es könnte das 
Leben kosten? 

Oberst Sigmund Jahn: Angst ist ein 
untaugliches Gefühl für jeden Sol- 
daten. Man muß sie überwinden 
lernen, denn Angst láhmt, macht 
hilflos, unfáhig. Als ich mit 18 
meine ersten Fallschirmsprünge 
absolvierte, kostete mich das 
durchaus Überwindung. Doch da- 
mals lernte ich, mich nicht an allen 
móglichen Angsten hochzuschau- 
keln und wie eine Memme zu ora- 
keln, was alles passieren könnte, 
Ich vermochte mir ins Bewußtsein 
zu rufen: Du hast es gelernt, du 
kannst es, also zusammengerissen 
und los. Man muß auf seine Kräfte 
vertrauen und auf die des Kollek- 
tivs ... So war es auch bei meinem 
Weltraumflug. An meiner Seite 
hatte ich Genossen Bykowski, 
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Oberst Sigmund јаћп 


einen erfahrenen Kosmonauten. 
Mit ihm hatte ich trainiert; ich 
hatte die Gewißheit, daß wir als 
Besatzung ausgezeichnet ausgebil- 
det waren, daß wir in jeder Situa- 
tion richtig reagieren können, daß 
unsere Technik sicher ist, daß un- 
ser Flug von erstrangigen Speziali- 
sten vorbereitet worden war. 
Darum sage ich es heute nicht an- 
ders als vor dem Start: Ich hatte 
keine Angst. Ja, aufgeregt war ich, 
voller Spannung, Erwartung, die 
mich aber mobilisierte, aktivierte. 
Kosmosflüge sind etwas, wobei 
man schon erhöhten Puls haben 
darf. 

(Aus einem Interview mit Flieger- 
kosmonaut Oberst Sigmund Jahn in 
AR 8/1983) 


Vereidigungserlebnis 


Hunderte Menschen, hauptsách- 
lich Frauen und Kinder, strómten 
in die Kaserne. Sogar den Wolken 
schien vor Staunen das Weinen 
vergangen zu sein. Was ist los? — 
Heute werden junge Soldaten 
feierlich vereidigt. Zu ihnen gehórt 
auch mein Mann. Ich weiß nicht, 
was eindrucksvoller war: Die Eides- 
leistung selbst oder die Worte des 
Kommandeurs. Im einzelnen kann 
ich sie nicht mehr wiedergeben, 
aber er sprach davon, warum es so 
wichtig ist, da$ unsere Mànner 
ihren Dienst leisten. Daß der Impe- 
rialismus den Frieden zu vernich- 
ten sucht, beweist einmal mehr die 
Stationierung der amerikanischen 
Atomraketen in der BRD und in an- 





deren NATO-Ländern. Dem müs- 
sen wir entgegentreten — auch da- 
durch, daß jeder Soldat den Dienst 
getreu seinem Schwur versieht. 


(Petra Adolph in AR 4/1984) 


Das Wort ,,Genosse” kam 
ihm nur schwer Ober die 
Lippen 


Artilleristen der NVA haben sich 
mit ihren Freunden von der GSSD 
getroffen. Mit dabei ist Unteroffi- 
zier Sperling, für den es — wie bei 
anderen — nicht die allererste Be- 
gegnung mit Sowjetmenschen ist; 
Michael war bereits in der UdSSR, 
und einen tiefen Eindruck hat bei 


ihm die Besichtigung der Heldenfe- 


stung Brest hinterlassen. 

Er nimmt es ernst mit der Ge- 
fechtsbereitschaft, um die es auch 
beim heutigen Treffen geht. Und 
er erzählt, daß ihm anfangs das 
Wort ,Genosse" nur schwer über 
die Lippen kam: „Ich bin Christ. 
Vor der Armeezeit habe ich das 
Wort nicht benutzt." Dann setzt er 
seinen Gedanken fort: Der Frie- 
den ist das hóchste Gut. Und jeder 
kann sich überzeugen, daß die Po- 
litik unserer Regierung darauf ge- 
richtet ist. Mit dem Wunsch nach 
Frieden allerdings ist noch nichts 
getan. Da muß jeder konkret etwas 
leisten." Deshalb hat sich Michael 
verpflichtet, drei Jahre als Unterof- 
fizier zu dienen. Der Name des 
Fernsprechtruppführers steht an 
der Bestentafel der Batterie... 


(AR 4/1984) 





Unteroffizier Sperling 


ste vervollkommnet 
und die Technischen 
Dienste aus ihnen her- 
ausgelöst. 

... erscheint die „Ar- 
meerundschau" ab |а- 
nuar 1982 mit einer 
neuen Titelgestaltung 
und veróffentlicht die 
erste Folge der über 
drei Jahre laufenden 
Serie „Claus 6 Clau- 
dia". 

... errichten Soldaten 
der NVA im Frühjahr 
1982 zum Schutz vor 
Hochwasser an der 
Oder 12280 m Deiche 
und bewegen dafür 
39590 m? Erde. 

... Sparen die Militàr- 
kraftfahrer 1982 über 
3000 t Kraftstoff im 
Wert von drei Millio- 
nen Mark ein. 

... erhalten die weibli- 
chen Armeeangehöri- 
gen im Frühjahr 1982 
Uniformkleider. 

... ist die Armeesport- 
vereinigung Vorwárts 
zum VII. Turn- und 
Sportfest in Leipzig 
wiederum mit einer 
großen und beeindruk- 
kenden Sportschau be- 
teiligt. 

... nehmen 1984 in eini- 
gen Ausbildungsrich- 
tungen die ersten weib- 
lichen Offiziersschüler 
das Studium auf. 

... erwirbt zum 35. Jah- 
restag der DDR in den 
Landstreitkráften jeder 
dritte FDJler die Schüt- 
zenschnur und jeder 
fünfte das Militársport- 
abzeichen. 


Bild: W. Fróbus (2), 
M. Uhlenhut (1), 
W. Jeromin (1) 











€» Bildkunst 


Werner Klemke 
Eva, Zinkographie, 1985 





200 Grafiken in der Blattgröße 42 X 60 cm können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 30 Mark 


Eigentlich fehlt zwischen den Blumen versteckt nur der 
kleine Kater, aber es ist auch so unverkennbar, daß der 
Vater dieser schmucken Eva Werner Klemke ist. Ich weiß 
nicht, wie viele Evas der Grafiker in seinem Leben ge- 
zeichnet hat, sicherlich hat sie noch niemand gezáhlt; aber 
es fehlt auf kaum einer Zeichnung oder Illustration ein 
schónes, keckes, liebes oder verführerisches weibliches We- 
sen. 

Seit nunmehr 30 Jahren läßt der Künstler sich allmonat- 
lich ein neues Titelblatt für ,Das Magazin“ einfallen. Wer 
Glück hat und eines der begehrten Hefte in die Hand be- 
kommt, hat immer wieder Freude an diesen spritzigen Ti- 
teln. Es ist erstaunlich, daf ihm immer wieder etwas Neues 
einfallt und das Katerchen ти unverminderter Frische au- 
genzwinkernd sein Unwesen treibt. 

Jedoch nicht nur ,Das Magazin* macht Werner Klemkes 
unversiegende Popularität aus. Mit phantasievollen Buch- 
illustrationen ist er in fast jeder Wohnung zu Hause. In 
den sechziger/siebziger Jahren erleichterte er den Kindern 
den Umgang mit der Sprache dank geschickter Typografie 
und Illustrationen im Lesebuch für die 2. Klasse. Wer er- 
innert sich nicht an die bezaubernden Illustrationen zur 
»Schwalbenchristine", , Hirsch Heinrich" oder ,Lütt Matten 
und die weiße Muschel“? Eine besondere Kostbarkeit in 
vielen Bücherschränken waren und sind die von Klemke 
ausgestatteten Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder 
Grimm. Für mich bekamen sie durch diese Illustrationen 
eine ganz neue, zeitgemäße Deutung. Nicht weniger aufre- 
gend sind die von Werner Klemke ausgestatteten Bücher 
für Erwachsene. Natürlich wird Boccaccios Dekameron 
immer ein Bestseller sein. Aber dieses so plastische und an- 
schauliche Sittengemdlde der Renaissance in Italien ge- 
winnt an Farbe und Attraktivitàt durch die reiche Phanta- 
sie, den Charme, den Esprit und die Delikatesse, ти 
denen Klemke diese Bánde gestaltete und die Geschichten 
illustrierte. Hier stimmt jedes Detail, literarische Kennt- 
nisse und Liebe zur Literatur paaren sich mit gestalteri- 
scher Perfektion, Geschmack, Humor, aphoristischer 
Kürze und Witz. Mit der gleichen Sicherheit und Sorgfalt 
hat er viele Bücher zu Kleinodien der Buchkunst gemacht. 


Jeder Verlag ist glücklich, wenn er Werner Klemke als Ge- 
stalter und Illustrator gewinnen kann. 

In letzter Zeit sind es nicht mehr so viele Bücher, die von 
ihm ausgestattet werden, es sind auch kaum noch Plakate 
und Programmhefte für die Theater unseres Landes, 
Schallplattenhüllen oder Briefmarken, die seinen Namens- 
zug enthalten. Filmplakate und Kalender von ihm habe 
ich lange nicht gesehen. Für's Fernsehen arbeitet er noch 
öfter: Ankündigungen für Filme, für Kindersendungen, der 
Wetterspatz. Aber in dieser ganzen Breite gestaltete er ge- 
brauchsgrafische Produkte über viele Jahre zur Freude der 
Menschen, die seine Handschrift kennen und lieben. Un- 
aufdringlich und selbstverständlich ist er da, wirkt mit sei- 
nen Arbeiten im Alltag, trägt bei zur ästhetischen Erzie- 
hung und lockt so manches Lächeln hervor. 

Als langjähriger Professor an der Kunsthochschule Berlin 
hat Werner Klemke schon mehrere Künstlergenerationen 
ausgebildet. Aber er ist nicht nur als Grafiker und Lehrer 
bekannt, Freunde schätzen seine kritische Art, seinen 
scharfen Geist und seinen nie versiegenden Humor. 

Nun liegt auch für die Freunde der AR-Bildkunst eine 
Grafik vor, die viele Kauflustige finden und im Handum- 
drehen vergriffen sein wird. Ein würdigerer Veröffentli- 
chungszeitpunkt als der Monat März, in dem wir den 
30. NVA-Geburtstag und den Internationalen Frauentag 
feiern, läßt sich kaum denken. Soll diese Grafik doch ein 
Dankeschön sein für jene Frauen und Mädchen, die in un- 
seren Streitkräften Hervorragendes und Unersetzbares im 
Dienste des Friedens leisten. 

Auf einen unbeabsichtigten Nebeneffekt aber ist noch zu 
verweisen: Unsere Eva hat wohl nicht nur die Blumen er- 
halten, sie hält sie vielleicht auch für Werner Klemke be- 
reit, der in diesem Monat, es ist kaum zu glauben, seinen 
69. Geburtstag begeht. Wir wünschen ihm alles Gute, Ge- 
sundheit und uns möglichst noch viele Werke aus seiner 
Hand. Wir möchten ihn und seine Sicht auf uns und un- 
sere Zeit nicht missen. 


Text: Dr. Sabine Längert 
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setzt. Gerold kam nach seiner Er- 
nennung zum Leutnant in den 
Truppenteil, in dem der Vater 
diente. In der gleichen Staffel 
war er Flugzeugtechniker. 

„Unter seinen Augen — das war 
schon anstrengend!” 

Gerhard Gareis: „Ganz unwill- 
kürlich — man hatte ein Auge auf 
ihn. Die anderen auch, weil’s der 
Gareis ist.” 

Inzwischen ist Oberleutnant Ge- 
rold Gareis Offizier fiir Jugendar- 
beit. Er qualifizierte sich für diese 
Tátigkeit an der Militárpolitischen 
Hochschule der NVA. Nicht um 


den Augen des Vaters zu entkom- 


men. Der läßt sowieso nicht von 
ihm. Gerold eignet sich nach 
Aussagen seiner Vorgesetzten 


sehr gut für diese Arbeit. Politoffi- 


zier — auch eine Familienkontinu- 


itát. Gerhard war einige Zeit Stell- 


vertreter des Kommandeurs für 
politische Arbeit. Eigentlich ist er 
immer und überall, in jeder mili- 
tärischen Stellung, Politarbeiter 
gewesen. 

Genosse Gareis versteht etwas 


von Taktik. Auch von außermilitä- 


rischer. Eines Tages wurde die 
Idee geboren, einen Kinderspiel- 
platz in Schulnähe zu schaffen. 


Für die Hortkinder, für die Ferien- 


zeit. Der sollte Überraschungen 
genug bereithalten, даб Kinder 
Abenteuer erleben. Für die Ein- 
richtung brauchte es Helfer mit 
Kenntnissen und Werkzeugen. 
Viele Helfer. Viel Zeit. Gareis 
fragte gezielt: , Was machen Sie 
am Freitag abend?" Wer an die- 
sem Abend nicht konnte, ent- 
schuldigte sich und erschien an 
einem anderen Arbeitsabend. Zu- 
packen, zupacken mit Argumen- 
ten und Instrumenten. Es findet 
sich immer beides. Dem Gareis 
kann man sich schwer entziehen. 
So nüchtern er die Flugzeugfüh- 
rer für's Schießen auf Luftziele 
unterwiesen hat — eine seiner 
letzten Tátigkeiten in Uniform -, 
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so gleichbleibend freundlich ist 
sein Umgangston. Er kann zuhó- 
ren, sich konzentrieren, auf Leute 
einstellen, hartnáckig sein. 


Das Fliegen und die Freunde 


Die Freundlichkeit seines Wesens 
paart sich mit Geduld. Beides 
braucht er, um ein Arbeitsziel an- 
zusteuern und zu erreichen. 
Seine Hartnäckigkeit, sich im Be- 
ruf des Flugzeugführers hóchste 
Leistungen abzuverlangen, ist 
also von eigener Art. Er wufite 
stets, was von ihm abhing. Er war 
hellwach, bereit, jeden Kampfauf- 
trag zu erfüllen. Seine tiefverwur- 
zelte Bereitschaft, seine feste in- 
nere Haltung zur Aufgabe, unse- 
ren Luftraum zu schützen, schlug 
sich in den Ausbildungsergebnis- 
sen nieder. Sie belegten sein Ver- 
trauen in die eigenen Fahigkeiten 
praktisch. Gerhard Gareis hat das 
an junge Piloten weitergegeben. 
Immer war er gesund, hielt sich 
gesund. Sein psychologisches 
Gleichgewicht war nie gestórt. 
Ѕаб er in der Maschine, war die 
Erfüllung der gestellten Aufgabe 
uneingeschränktes Ziel. Die Vor- 
gesetzten sagen, Genosse Gareis 
hatte zurückgezahlt, was inve- 
stiert worden wáre in seine Aus- 
bildung. 

„Nach dem Flugdienst dreißig 
Minuten abschlaffen zu Hause. 
Ich mache nochmal Licht im 
Aquarium, begucke die Fische, 
wie sie erwachen und in Bewe- 
gung kommen. Manchmal trinke 
ich noch ein Bier. Der Tag ist zu 
Ende. Ich bin dann immer schnell 
eingeschlafen." 

Das Aquarium bleibt. 

Bisher lebte Gerhard Gareis im- 
mer in Bereitschaft, war „Immer 
am Faden”, wie er es in seiner 
Sprache nennt. Darauf hatte sich 
seine Frau eingestellt für sieben- 
undzwanzig Jahre. Ohne sie hätte 
er den Wechsel ins zivile Leben 


nicht so out überstanden. „Das 
Von-der-Erde-losgelöst-Sein, Son- 
nenaufgang und Sonnenunter- 
gang, die Formen der Wolken — 
das ist schön”, hat er über das 
Fliegen gesagt. 

Abschied vom Fliegen. Dazu 
eine feste Haltung einzunehmen, 
verlangt ein Höchstmaß an Dis- 
ziplin und Festigkeit. 

„Selbstdisziplin ist eine Voraus- 
setzung, um junge Menschen zu 
formen.” Der Satz stammt von 
Paul Kretzschmar. Gerhard Gareis 
folgt diesem Leitspruch, seit er 
selbst für junge Menschen ver- 
antwortlich wurde. Selbstdisziplin 
muß der Flugzeugführer besitzen. 
Er könnte sonst nicht an sich hal- 
ten in der Luft. Von ihm hängt 
wesentliches für unser Leben ab. 

Nun ohne Uniform. Was folgt, 
ist das Aufbrechen der heimli- 
chen Liebe für die sich erwei- 
ternde Freizeit, das ungewöhnli- 
che Leben ohne ständige Einsatz- 
bereitschaft? Man legt Haltung 
nicht ab wie ein unbequem ge- 
wordenes Korsett. 

Oder: Jetzt erzählt er mal alle 
Schnurren, wie es wirklich ange- 
fangen hat? Fotografiert hat er 
immer. Noch ehe er selbst als 
ausgewiesener Flugzeugführer 
auf ein erstes Bild gebannt 
wurde, hat er fotografiert. Er hat 
Fotoalben angelegt inzwischen, 
die über seine fliegerische Lauf- 
bahn und über Familienereignisse 
Auskunft geben. Da er Schrift- 
zeugnisse und Erinnerungsstücke 
hinzugefügt hat, gleichen die Al- 
ben Dokumentationen. Alles ist 
geordnet, übersichtlich. Meist ge- 
nügt ein Griff, wichtige Daten zu 
belegen. 

Zeugnisse seiner Kindheit be- 
sitzt er kaum. Aufblitzende Bilder 
aus dieser Zeit versieht er mit 
sparsamen Kommentaren. Zum 
Beispiel den Mai 1945, Monat der 
Befreiung. Die Faschisten ver- 
schwinden. Nach der US-Army 


kommt die Rote Armee. Da Ist ein 
Unterschied im Verhalten, und 
den bemerkt der Elfjahrige. Die 
Amerikaner vernichteten Ubrigge- 
bliebene Lebensmittel, die So- 
wjetsoldaten gaben von ihrem 
Brot. 

Lehre, Arbeit, Studium. 1953 ist 
Gerhard Gareis Helfer der Volks- 
polizei. Er wirbt unter Gleichaltri- 
gen für die Kasernierte Volkspo- 
lizei. Weil er FDJ-Sekretár ist. Im 
Grunde wirbt er sich selbst. Er 
demonstriert als Angehóriger der 
Kampfgruppen am 8. Mai 1955 
vormittags. Am Nachmittag be- 
streitet er ein Fußballspiel. Es ist 
der Tag der Befreiung, und die 
Zuschauer bekommen Flugblätter 
in die Hand. Darauf steht: ,МІЕ 
WIEDER KRIEG!" Gerhard Gareis 
gehórt zu den Unterzeichnern 
des Flugblattes. Auch er rückt zur 
Kasernierten Volkspolizei ein. NIE 
WIEDER KRIEG! 

Der Frieden hat gehalten. Das 
ist kein Zufall bis auf den heuti- 
gen Tag. Zufall mag es gewesen 
sein, daß Gareis' Gesundheit 
ohne Makel war, daß man ihn für 
die Fliegerlaufbahn auswáhlte. 
Sigmund Jáhn ist Flugschüler im 
gleichen Lehrgang. Jak-18, MiG- 
15, MiG-17, MiG-21 sind ihre Sta- 
tionen über die Jahre. Der Freund 
јаћп setzt ein Raumschiff in die 
Reihe. 

Der Kosmonaut über Gerhard 
Gareis: „Ich kenne Genossen, die 
ihr Flugzeug aus schier ausweglo- 
sen Situationen sicher gelandet 
haben, weil sie die Nerven nicht 
verloren. Beispielsweise Gerhard 
Gareis, ein leidenschaftlicher Flie- 
ger und Genosse. Wir gehörten 
zur selben Staffel, damals, als wir 
noch junge Leutnants waren. Ein- 
mal flog Gerhard in 10000 Meter 
Höhe über einer fast geschlosse- 
nen Wolkendecke, als im Flug- 
zeug die gesamte Stromversor- 
gung ausfiel. Kein Kreisel für den 
künstlichen Horizont und damit 


für die Anzeige der Fluglage 
drehte sich mehr, keine Kursan- 
zeige, kein Funkkompaß, keine 
Funkverbindung, um Hilfe anzu- 
fordern, nur das Triebwerk arbei- 
tete, als ob nichts passiert wäre. 
Gerhard entschloß sich, die Wol- 
kenlücken ausnutzend, in den 
Gleitflug überzugehen und unter 
den Wolken den Flugplatz zu su- 
chen. Der Einflug in die Wolken 
ohne Geräteanzeigen war nicht 
ungefährlich. Gerhard hätte die 
Kontrolle über sein Flugzeug ver- 
lieren können. Als er die Wolken- 
untergrenze erreicht hatte, stellte 
er fest, daß er sich über unbe- 
kanntem Gelände befand. Wie 
sollte er sich orientieren? Aus 


dem Streckenverlauf bis zum Aus- 


fall der Elektroanlage und aus der 
geflogenen Zeit rekonstruierte er, 
daß er sich ostwärts der Oder be- 
finden mußte. Daß an diesem Tag 
Westwind vorherrschte, wußte 
er. Also zogen die Rauchfahnen 
der Industriebetriebe nach Osten. 
Gerhard bestimmte danach grob 
seinen Kurs und flog die Oder an. 
Alles andere war für ihn kein Pro- 
blem mehr. Er landete auf unse- 
rem Flugplatz, und wir alle freu- 
ten uns mit ihm über die naviga- 
torische Meisterleistung, die 
eigentlich auch eine psychologi- 
sche war.“ 

Am 28. August 1978 telegrafierte 
Gerhard Gareis zu ihm ins All: 
„Ruh dich aus da oben, hier un- 
ten wird es nach deiner Wieder- 
kehr ungeheuer viel Arbeit für 
dich geben.“ 

Erinnern wir uns: Gerhard Ga- 
reis hat die Geschichte unserer 
Luftstreitkräfte mitgeschrieben. Er 
hat Familientrennung, Erschwer- 
nisse, karg bemessene Freizeit, 
ständiges Lernen, immerwähren- 
des Streben nach Vollkommen- 
heit in der militärischen Arbeit, 
Kindererziehung und Nachwuchs- 
sicherung, längere Abwesenhei- 
ten von zu Hause nicht etwa er- 








tragen, sondern aus Überzeugung 
bewußt gestaltet. Und sein Sohn 
ist Offizier geworden. Diese Le- 
benseinheit ist nicht zufällig zu- 
stande gekommen. Dahinter 
steckt eine klar umrissene, un- 
zweideutige Auffassung vom 
menschlichen Glück. Das ist bei 
uns anwesend, wenn der Frieden 
durch Sozialismus dauert. 

Sigmund Jähn sagt seinem Ge- 
nossen Optimismus, Kraft und 
Zielstrebigkeit nach. Er hat das in 
eine warmherzige Buchwidmung 
für ihn gefaßt. Gerhard Gareis in- 
dessen urteilt nüchtern: „Was ich 
am Boden mit der Note 1 beherr- 
sche, beherrsche ich in der Luft 
mit der Note 3.” Der Satz zielt 
ganz einfach auf die Tatsache, 
daß sich der Pilot während des 
Fluges überraschenden Situatio- 
nen gegenübersieht, die kein 
Flugauftrag vorwegnehmen kann. 
Umfangreiches, festes, ständig 
abrufbereites Wissen vermag das 
Unbekannte zu enträtseln, führt 
zur notwendigen Reaktion. Er hat 
es selbst oft erlebt. 

Bestimmte Abläufe müssen für 
die Beherrschung des Flugzeuges 
ständig wiederholt, trainiert wer- 
den. Es darf keine Sekunde der 
Unaufmerksamkeit geben. Auf- 
merksamkeit und Verläßlichkeit 
entscheiden, ob wir in friedlichen 
Zeiten leben. 

„Lernen hat mich bisher immer 
begleitet”, sagt Gerhard Gareis. 
Es hört nicht auf. „Jede Situation 
verlangt zweckmäßige Ent- 
schlüsse und Handlungen.” Das 
Lernen, das Trainieren hört nicht 
auf. Die neuen Arbeitstage begin- 
nen mit dem Abstecken eines 
noch unbekannten Feldes. Er 
lernt dafür. 


Fotos: Filmstudio der NVA/Frank 


Sonntag (2), VA/Jeromin (4), pri- 
vat (4) 
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Jer-2N bezelchneten Langstrek- 


kenverkehrsflugzeuges für die Re- 


gierung, das fünf Mann Besat- 
zung sowle acht Passagiere auf- 
nehmen sollte. Basis dafür war 
der schwere Bomber Jer-2. 
Außerdem entwickelte das Kon- 
truktionsbüro aus dem Bomber 
Tu-2 das für zukünftige Bomber- 
besatzungen benötigte Schul- und 
Übungsflugzeug UTB. 

Auf Wunsch der Streltkrifte 
nach einem Aufklärungs- und 
Feuerleltflugzeug für die Artillerie 
schuf Suchoj In den Jahren 
1846/47 dle zwelmotorlge, viersit- 
zige Su-12 für Aufgaben am Tage 
und In der Nacht. 

іт Jahre 1946 begann bel Su- 
сћој mit dem Jagdbomber 5и-9(К) 
die Entwicklung von Strahlflug- 
zeugen. Neu bel der Su-9(K) wa- 
ren der Einbau der belden Strahl- 
triebwerke RD-10 unter den Trag- 
flügeln, Starthilfsraketen sowle 
ein Bremsschirm. Vorgesehen 
war auch віп Katapultsitz. Die mit 
stärkeren Triebwerken versehe- 
nen Typen Su-11(LK) und Su-13 
stellten Modifikationen der Su- 
9(K) dar. Parallel zu diesen Ent- 
wicklungen schuf Зисћој das Pro- 
Jekt eines taktischen Bombers mit 
vier Strahltriebwerken, die paar- 
weise übereinander an den Trag- 
flügelenden befestigt werden soll- 
ten. Ab 1948 arbeitete er an dem 
Abfangjagdflugzeug Su-15 (An- 
trieb - zwel Strahltriebwerke RD- 
45). 

Da zu Jener Zelt bereits die 
МІС-15 віп mehr den damaligen 
Erfordernissen entsprechendes 
Jagdflugzeug zu werden ver- 
sprach, wurden aber die Arbeiten 
an der Su-15 eingestellt; ebenso 
die an der proJektlerten Über- 
schallmaschine Su-17. 


Mit Überschall 


Bel der Reorganisation des sowje- 
tlschen Flugzeugbaus Im Novem- 
ber 1949 wurden aus бкопоті- 
schen Gründen mehrere kleinere 
Konstruktionsbüros aufgelöst, so 
auch das von Chefkonstrukteur 
Dr. Зисћој. Er übernahm bel Ти- 


polew als dessen Stellvertreter 
eine Konstruktlonsbrigade, be- 
воћа аге sich aber auch welter- 
hin mit Jagdflugzeugen. Daher la- 
gen bel der Neubildung des 
SuchoJ-Konstruktlonsbüros Im 
Jahre 1953 mehrere Projekte fur 
Versuchsflugzeugtypen vor. 

Elne neue Entwicklungsetappe 
begann mit dem 1954 gebauten 
Pfellflügler 5-1, der Im April 1956 
eine Höchstgeschwindigkelt von 
2170 km/h und wenig später elne 
Hóhe von 19100 m erreichte. Die 
als Frontjagdflugzeug konziplerte 
Maschine hatte als erstes sowjeti- 
sches Flugzeug einen regullerba- 
ren Luftelnlaufkegel. Über ver- 
schledene Zwischenstufen (5-2, 
S-22) wurde daraus der ab 1958 
In groBen Serlen gefertigte und 
noch heute verwendete Jagdbom- 
ber Su-7B, den es In verschlede- 
nen Modifikationen gibt, so auch 
als zweisitzigen Trainer. Die par- 
allel zur S-1 entwickelte T-3 hatte 
einen weitgehend der 5-1 ent- 
sprechenden Rumpf, Jedoch Del- 
taflügel, Raketenbewaffnung und 
ein Radargerät über dem Lufteln- 
lauf. Die S-1 und die T-3 wurden 
erstmals zur Luftparade von 1956 
gezeigt. Für dle Arbeiten an dle- 
sen und anderen Neuentwicklun- 
gen Ist Suchoj Im Jahre 1955 zum 
Generalkonstrukteur ernannt und 
zwei Jahre später als Held der so- 
zlalistischen Arbeit ausgezeichnet 
worden. Im Jahre 1965 wurde 
Ihm dieser Titel nochmals мегіїв- 
hen. 

Der T-3 folgten bis 1959 meh- 
rere Experlmentalmaschinen mit 
unterschledlichen Luftelnläufen, 
Antrieben, Rettungs- und Leltsy- 
stemen (PT-7, PT-8, T-39, T-5). - 
Die Erkenntnisse aus diesen For- 
schungsarbelten (2. В. Бе! der 
7.49 seltliche Luftelnläufe) wur- 
den allen anderen sowjetischen 
Konstruktlonsbüros zur Verfü- 
gung gestellt. Aus der T-5 ging 
das Vorserlenmuster T-43 hervor. 
MIt dessen erster Maschine T-431 
erreichten Testpllot W. IlJuschin 
Im Juli 1959 die Rekordhöhe von 
28 852 т und A. Konzow Im Sep- 
tember 1962 auf einer geschlosse- 
nen 500-km-Strecke die Rekord- 


geschwindigkeit von 2 337 km/h. 
Daraus wurde das ab 1959 In Se- 
гів gebaute Allwetterabfang- 
Jagdflugzeug Su-9. Die Welterent- 
wicklung Su-11 Ist erstmals zur 
Luftparade von 1967 gezeigt wor- 
den. 

Bevor es zum Serlenbau kam, 
wurden zahlreiche neue Elemente 
an Versuchsausführungen ег- 
probt. Ausgangspunkt war die T- 
39. Davon leitete Suchoj 1957 dle 
P-1 ab (віп Triebwerk, Doppelsit- 
zer, Überschallmaschine, erst- 
mals regullerbare seltliche Luft- 
elnläufe, ausfahrbare Kassette Im 
Bug mit 50 ungelenkten Raketen 
57 mm). Ein weiteres Testmodell 
war die T-37 von 1960 mit zentra- 
lem Luftelnlauf. Alle Testergeb- 
nisse flossen In die erstmals 1967 
öffentlich gezeigte 50-15 віп, die 
Intern als , Talfun" bezeichnet 
wurde, In den Serlenbau ging 
und auch als Kurzstartausführung 
Su-15DPD bekannt wurde. 

Dr. Р, О. Suchoj hat Jedoch 
nicht nur Flugzeugtypen ргојек- 
tlert und dabel In vielen Fällen 
Neuland betreten, sondern auch 
zahlreiche Flugzeugkonstrukteure 
herangebildet, die Inzwischen 
wiederum Plonlerlelstungen auf 
unterschledlichen Gebleten der 
Luftfahrt vollbringen. Aus seiner 
Schule sind solche Flugzeugkon- 
strukteure hervorgegangen wie 
D. Romejko-Gurko, J. Felsner, 

J. Iwanow, М. Syrin und S. Strojat- 
schew. Zu Ehren des ehemaligen 
Generalkonstrukteurs trägt des- 
sen früheres Konstruktlonsbüro 
seinen Namen, und alle In die Se- 
rlenproduktlon überführten Mo- 
delle erhalten die Typenbezelch- 
nung Suchoj. So auch der neue 
Schwenkflügler der Luftstrelt- 
kräfte unseres Landes. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Ko- 
penhagen 
Bild: Archiv, Tessmer (2), 28 (1) 





Ruhlg und still ist es an diesem 
22. Oktober 1923 Im Hamburger 
Vorort Schiffbek. Die Nacht hat 
sich Uber de Stadt gelegt. Nur In 
wenigen Fenstern brennt noch 
Licht. Auch In der Wohnung von 
Flete Schulze sitzt man noch zu- 
sammen. Freunde sind gekom- 
men, denn der Funktionär der 
Oberbezirksleitung Nordwest der 
KPD felert seinen 29. Geburtstag. 
Doch die Gespräche, oftmals laut 
und hitzig geführt, kreisen um ein 
Problem, das so gar nicht zu 
einer Feler paßt. Essen und Ge- 
tránke werden kaum beachtet. 

Langst Ist der Morgen des 23. 
angebrochen. Dleser so wichtige 
Tag, mit dem sich die Hoffnun- 
gen und Sehnsüchte der Anwe- 
senden verbinden. Kurz vor fünf 
Uhr, dem Beginn der Aktlon, 
spricht Flete aus, was alle den- 
ken: Heute breche In ganz 
Deutschland der Generalstreik 
aus. Bel der gegebenen Lage sel 
das gleich einem Generalauf- 
stand. Die bestehende Reglerung 
werde gewaltsam gestürzt und 
eine Arbelterreglerung errichtet. 
Auch In Schiffbek тйбіеп dle Ar- 
belter die Macht erobern. 

Wie oft hatte Flete Schulze als 
mllitárischer Leiter In Schiffbek 





Fiete Schulze 





dies mit selnen Genossen bera- 
ten, denn der Übermacht der 
Herrschenden тийе Klughelt 
und Kühnhelt entgegengesetzt 
werden, sollte die verhaßte Aus- 
beuterordnung beseltigt werden. 
Schlag fünf erinnert nur noch der 
unaufgeräumte Tisch an die „Ge- 
burtstagsfeler". Der Hamburger 


Aufstand beginnt auch hler іп die- 


sem Vorort nach dem уегеіпбаг- 
ten Zeitplan. Kampfgruppen über- 
rennen die Schiffbeker Wache, 
besetzen das Postamt und unter- 
brechen die Fernleltungen. Die 
Druckerei der Ortszeltung wird 
genommen. Uberzeugt davon, 
даб die Arbelterklasse In Mittel- 
deutschland sich der Hamburger 
Erhebung anschließen werde, 
und bestrebt, die eroberte Macht 
zu festigen, entschließen sich der 
politische und der militärische 
Leiter zu einem Aufruf. Darin 
heißt es: 

„Arbeitsbrüder! Der Sieg Ist un- 
ser! Nun gilt es, das Errungene 
zu verteidigen und auszubauen. 
Darum fordert der Vollzugsaus- 
schuß die wehrfühlgen Arbeiter 
auf, sich für den proletarischen 
Selbstschutz bis heute nachmittag 
4 Uhr In der Wache, Hamburger- 
straße 23, zu melden. Arbeiter 











und Arbeiterinnen! Schließt Euch 
zusammen zum Schutze des Ar- 
belterstaates Deutschland. Es lebe 
Sowjetdeutschland! Es lebe das 
Bündnis der Sowjetstaaten der 
Weld Es lebe die Weltrevolution! 

Schiffbek, den 23. Oktober 1923. 
Der provisorische Vollzugsaus- 
schuß.” 

Bis 11 Uhr sind die ersten 
200 Exemplare gedruckt und In 
Schiffbek und den Nachbarge- 
meinden verteilt oder angeklebt. 
Die Schiffbeker Kampfgruppen sl- 
chern die Berliner Chaussee — 
mit ihren мепјдеп Gewehren, el- 
nigen selbstgebauten Handgrana- 
ten und ganz wenigen Maschi- 
nenplstolen. Noch bekommen sie 
kelnen Gegner zu sehen ... 

Die Hamburger Pollzelzentrale, 
die sich vom ersten Schock des 
überraschenden und gut огдапі- 
Slerten Aufstandes erholt hat, will 
Schiffbek so lange wie möglich 
nicht angreifen. Sle konzentriert 
alle Kráfte auf Barmbeck, von wo 
aus Ernst Thälmann den Aufstand 
leitet. Ihn will man haben. Zuerst 
sollen die Barmbecker Агбенег 
Isollert und nledergeschlagen 
werden. Deshalb wird der Ham- 
burger Stadttell Horn vorerst nur 
gegen Schiffbek abgerlegelt. 
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Doch ат 24. Oktober ит 
13 Uhr beginnt auch іп Schiffbek 
der Angriff der Reaktion. Zwei 
Stunden setzen die Aufständi- 
schen, dle insgesamt nur etwa 


70 Gewehre besitzen, der gewalti- 
gen Übermacht erbitterten Wider- 


stand entgegen. Fiete Schulze als 
militárischer Leiter scheint überall 
zu sein. In seiner Litewka (eine 
graue Uniform mit zweireihig an- 
geordneten Мета кпбртеп) und 
mit seiner blauen Schirmmütze ist 
er nahezu pausenlos mit dem 
Fahrrad unterwegs. Von Trupp zu 
Trupp. Von dort zur Kampfleitung 
und dann wieder zu den Trupps. 
Fiete achtet nicht auf die Kugeln, 
er weiß, daß es jetzt um alles 
geht. 

Eine Marineeinheit des Kreuzers 
„Hamburg“ versucht, vom Fluß 
Bille her anzugreifen. Fiete beru- 
higt die Genossen, die er als 
Scharfschützen ausgewählt hat: 
»Abwarten!” Kein Schuß verrät 
die Arbeiter, die vor dem Feuer 
der blindwütig um sich schießen- 
den Soldaten in Deckung gehen 
müssen. Erst als die Landungs- 
boote nahe genug sind, weicht 
die Anspannung aus Fietes Ge- 
sicht: „Feuer!” Völlig überrascht 
springen die Besatzungen panik- 





Solche Straßensperren errichteten die Aufständischen 
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artig ins Wasser, ит sich an das 
gegenüberliegende Ufer zu ret- 
ten. 

Doch die Übermacht ist auf die 
Dauer zu groß. Mut und Klugheit 
allein kónnen fehlende Gewehre 
nicht ersetzen. Getreu dem Be- 
fehl der Oberleitung, sich bei 
drohender Einkesselung zurück- 
zuziehen, weichen die Schiffbe- 
ker Aufständischen zurück. Als 
Polizei- und Reichswehreinheiten 
gegen 15 Uhr das Gemeindehaus 
besetzen, ist kein bewaffneter Ar- 
beiter mehr im Ort zu sehen ... 

Die mißlungene Vernichtung 
der Schiffbeker Arbeiter unter 
Fiete Schulze soll einen Polizeiof- 
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fizier in belle Wut versetzt haben. 
„Ihr Feiglinge, Ihr Schlapp- 
schwänze”, habe er laut „Ham- 
burger Volkszeitung” vom 22. Ok- 
tober 1927 gebrüllt. Mit Hunder- 
ten müsse man gegen zehn vor- 
gehen; er würde mit zehn dieser 
Arbeiter ganz Hamburg erobert 
haben. Wenn das auch eine 
Übertreibung gewesen sein 
dürfte, so zeichnet diese überlie- 
ferte Aussage doch ein Bild der 
hohen Kampfmoral der Arbeiter. 
Fiete Schulze ist einer der Ham- 
burger Oktoberkämpfer, die Ernst 
Thälmann später so beschreibt: 
„... kaltblütig, todesverachtend, 
der Sache der Arbeiterklasse 
grenzenlos ergeben, das Gewehr 
in der Hand, vor sich die Barri- 
kade, zum Empfang des Feindes 
bereit, den Blick auf ein einziges 
Ziel gerichtet, auf das größte, 
stolzeste Ziel, das es für einen 
Kommunisten gibt: die Diktatur 
des Proletariats." 

Der Hamburger Aufstand ver- 
läuft aber nicht so, wie es sich 
Fiete Schulze und seine Genos- 
sen am Abend des 22. Oktober 
vorgestellt haben. Die materielle 
Überlegenheit des Klassengeg- 
ners - kaum 300 bewaffneten 
Aufständischen stehen schließlich 
mehr als 6000 Mann der Polizei 
und der Reichswehr gegenüber, 
die zudem noch Panzerwagen 
und Flugzeuge einsetzen kön- 
nen - und die Tatsache, daß der 


Ein Satz des Kassibers, den Fiete Schulze mit letzten Grüßen an 
sowjetische Kampfgenossen herausschmuggeln ließ 


Hamburger Aufstand isoliert ge- 
blieben ist, veranlassen die 
Kampfleitung um Ernst Thálmann, 
sich am Abend des 24. Oktober 
für den Abbruch der Aktion zu 


entscheiden. Fritz Heckert als Ab- 


gesandter der KPD-Zentrale 
stimmt zu. 

Die Würfel sind gefallen. Die 
Order für Fiete Schulze: Rückzug 


unter möglichst geringem Blutver- 


gießen. 

Der Auftrag wird ausgeführt. 
Die wenigen bewaffneten Kämp- 
fer wenden eine bewährte Taktik 
an. Schnell wechseln sie ihre 
Stellungen, so daß der Gegner 
sie überall glaubt. So geben sie 


den Abziehenden Feuerschutz, si- 


chern ihnen ausreichenden Vor- 
sprung und helfen, unnötige Ver- 
luste zu vermeiden. 

Fiete Schulze geht es nun wie 
vielen. Nach ihm wird gefahndet. 


Die Polizei will den unerschrocke- 


nen und listigen militärischen 
Führer in die Hände bekommen. 
Vergebens. Es gelingt Fritz Karl 
Franz Schulze, so lautet sein voll- 
ständiger Name, als Seemann auf 
einem Schiff nach Südamerika zu 
gelangen. Zwei Jahre arbeitet er 


in Chile. Zuerst als Hafenarbeiter, 
dann als Bergmann in den Salpe- 
tergruben. Er verspürt so die Aus- 
beutung lateinamerikanischer Ar- 
beiter am eigenen Leibe. Seine 
Gedanken sind aber in dem Tau- 
sende Kilometer entfernten 
Deutschland. Er weiß, daß man 
ihn braucht; und es zieht ihn zu- 
rück. Auch zu seiner Frau und zu 
Tochter Wilma. 

Doch das heimatliche Deutsch- 
land kann пиг ein Zwischenspiel 
sein. Im Frühjahr 1926 muß er 
wieder weg, die Schergen sind 
ihm auf der Spur. Er emigriert in 
das Land, in dem die Arbeiter 
und Bauern die Macht errungen 
haben. Fiete ahnt nicht, daß er 
sechseinhalb Jahre in der Sowjet- 
union bleiben sollte. Und wieder 
muß er Hoffnungen begraben: 
Frau und Tochter können ihm 
auch dieses Mal nicht folgen. 
Doch der klassenkampferfahrene 
Kommunist verzagt nicht und 
setzt seine Kräfte, seine Erfahrun- 
gen dort ein, wo nun sein neues 
Wirkungsfeld ist. Zwei Jahre аг- 
beitet er im Leningrader Elektroly- 
sewerk. Im Deutschen Arbeiter- 
klub kennt man ihn, den Hambur- 


Hedda Schulze 
it ihren Kindern 





ger Oktoberkämpfer. Man schätzt 
seine Zuversicht, sein Wissen. Er 
wird an die Universität der natio- 
nalen Minderheiten des Westens 
nach Moskau delegiert. Noch 
während des Studiums wirkt er 
als Lehrer an der Abendschule 
für deutsche Arbeiter. Es sind 
vorrangig Spezialisten, die emi- 
grieren mußten und am sozialisti- 
schen Aufbau in der UdSSR teil- 
nehmen. Es sind auch Hamburger 
dabei. Zu ihnen fühlt sich Fiete 
besonders hingezogen, verbringt 
so manches Wochenende mit 
ihnen, spielt an so manchem 
Abend auch einen Skat. Bei sol- 
chen Gelegenheiten diskutieren 
sie über die Zukunft Deutsch- 
lands. Und oftmals singen sie ge- 
meinsam Arbeiterlieder, wobei 
Fietes Lieblingslied vom kleinen 
Trompeter nicht fehlen darf. Wie 
ein Teilnehmer später berichtet, 
habe Fiete stets voller Inbrunst, 
aber „haarsträubend falsch" mit- 
gesungen. 

In der Ferne muß Here Schulze 
durch neuangekommene Genos- 
sen erfahren, даб in Deutschland 
die Reaktion zum Generalangriff 
bläst. Er hört vom Kampf der 
Kommunisten und aller patrioti- 
schen Kräfte gegen die drohende 
faschistische Gefahr - und un- 
bändig wird sein Wunsch, selbst 
an diesem Kampf teilzunehmen. 

Nach dem „Altonaer Blutsonn- 
tag” am 17. Juli 1932, bei dem 
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die Fiete 


Todesbescheinigung, 
Schulzes Frau zugestellt wurde 
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während eines bewaffneten Сгоб- 
aufmarsches der faschistischen 
Sturmabteilung (SA) 18 Hambur- 
ger Arbeiter ermordet und Ober 
50 teils schwer verletzt wurden, 
zieht es Fiete nach Deutschland 
zurück. Nichts kann ihn halten, 
nicht einmal die Tatsache, daf er 
noch immer auf den Fahndungsli- 
sten der politischen Polizei steht. 

Der bewährte Kommunist stellt 
sich der KPD-Bezirksleitung Was- 
serkante — sie umfaßt Hamburg 
und Schleswig-Holstein — zur 
Verfügung. Wieder geht er mit 
der ihm eigenen Zuversicht an 
die neue Aufgabe und hilft, die 
von Ernst Thálmann begründete 
„Antifaschistische Aktion" zu stär- 
ken. Das ist eine Massenbewe- 
gung gegen Hunger, Faschismus 
und Krieg. 

Fiete Schulze kann seine Erfah- 
rungen nun direkt nutzen. Ihm 
obliegt der wirksame Schutz der 
Arbeiterviertel und des Arbeiterei- 
gentums. Schutz ja, doch indivi- 
dueller Terror und Knüppelpolitik 
nein — das ist nach wie vor seine 
Devise. 

Im März und April 1933 gehen 
die Wehrformationen der Ham- 
burger Arbeiterschaft auf die 
Straße. Karl Hippler, ein Hambur- 
ger Arbeiter, erinnert sich: ` 
„Nachdem 1933 die Faschisten 
die Macht in Deutschland an sich 
gerissen hatten, fand trotz des 
Verbots am 5. März 1933 ein Auf- 
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Der „Gegenangriff”, eine antifaschistische Wochenzeitung, über 


die Ermordung des aufrechten Kommunisten 





Fiete Schutze ermordet — 


In 


пи 


Le 


ance 
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marsch der Hamburger Wehrfor- 
mation in Altona statt, an dem 
sich etwa 10000 Mann beteilig- 
ten. Die Polizei, unterstützt von 
SA- und SS-Leuten, versuchte, 
den Aufmarsch aufzulósen. In der 
Grofien Allee in Altona gab Fiete 
Schulze den Befehl: ,Das Ganze 
halt!‘. Der Zug stand geschlos- 
sen, und die Polizei wagte nicht 
anzugreifen. Fiete Schulze trat an 
den Polizeioffizier heran und 
empfahl ihm, aufzusitzen und zu 
verschwinden. Die Polizei stieg 
auf ihre Wagen und verschwand. 
Der Aufmarsch konnte ohne wei- 
tere Stórung durchgeführt wer- 
den." 

Das konsequente Auftreten des 
standhaften Kommunisten, das 
selbst Vertreter der Obrigkeit spà- 
ter beeindrucken sollte, läßt die 


politische Polizei ihre Anstrengun- 


gen vervielfachen, um Fiete 
Schulze in die Напде zu bekom- 
men, nachdem er ihr schon 
mehrmals entwischt war. Dann 
kommt der 16. April 1933. Oster- 
sonntag. 

Ein Spitzel hat Handlangerdien- 
ste geleistet — und Fiete Schulze 
gerát den faschistischen Hà- 





ште: „Einer wenleer - aber wir 


schern in die Fánge. Qualvolle 
zwei Jahre erwarten den Kommu- 
nisten. Seine Zuversicht in die 
gerechte Sache verläßt ihn selbst 
unter diesen Bedingungen nicht. 
Zwei Jahre brauchen die faschisti- 
schen Justizbehórden, um ihre 
Anklage zusammenzuzimmern. 
Sie hat den Nazirichtern viel 
Kopfzerbrechen bereitet. Daß es 
nicht um Recht und Gerechtig- 
keit, sondern um die Beseitigung 
eines politischen Gegners zu ge- 
hen habe, steht von vornherein 
fest. Aber es geht um das Wie. 
Der berüchtigte Volksgerichtshof 
in Berlin weist den Hamburger 
Ankläger darauf hin, daß er nicht 
auf ,vollendeten Hochverrat" pla- 
dieren solle. Für den geplanten 
Prozef gegen den KPD-Vorsitzen- 
den Ernst Thälmann gäbe es dann 
ja keine Steigerungsmóglichkeit 
mehr. So einigen sich die Blut- 
richter im Falle Fiete Schulzes auf 
„Vorbereitung zum Hochverrat". 
Dafür kann ebenfalls die Todes- 
strafe beantragt werden. 

Der Prozef? beginnt am 16. April 
1935. Dem Kommunisten hat man 
auch einen Offizialverteidiger ge- 
stellt, schließlich ist das Verfah- 


Dänische Frauenabordnung, die im Juni 1935 einen Kranz ап 
Fiete Schulzes Grab in Hamburg niederlegte 


ren eines der wenigen, zu dem 
die Nazijustiz die Offentlichkeit 
noch zugelassen hat. Den Kom- 
munisten „verteidigt“ ein bekann- 
ter Antikommunist, das NSDAP- 
Mitglied Dr. Erich Wandschnei- 
der. In dem fünfwöchigen Pro- 
zeß, ап dem bei jeder Verhand- 
lung bis zu 90 Menschen - 
darunter auch Fiete Schulzes 
Tochter Wilma — teilnehmen dür- 
fen, soll der „Hochverräter” klein 
gemacht werden. Doch das ge- 
lingt nicht. Fiete Schulze bekennt 
sich zur Partei, zur Sowjetunion 
und nutzt die Anklagebank als 
Rednertribüne. Der Gerichtsprási- 
dent ist empört. Er herrscht Fiete 
Schulze an: „Was verteidigen Sie 
hier die Sowjetunion? Verteidigen 
Sie sich selber! Es geht nämlich 
um Ihren Kopf!” 

In seinem Plädoyer erweist sich 
der Staatsanwalt seiner Rolle als 
politischer Henker würdig: „Die 
Zunge des Angeklagten war ge- 
fährlicher als die Kugeln seiner 
Helfer. Für diesen Angeklagten 
ist kein Platz im neuen Deutsch- 
land, nicht in seiner Freiheit und 
nicht in seinen Zuchthäusern. Ich 
fordere das Todesurteil gegen 
Fiete Schulze... Er ist ein Mann, 
den man bekämpfen muß und 
den man, wenn man ihn bezwun- 
gen hat, vernichten muß.” Man 
schreibt den 11. März 1935. 

Eine Woche später wird das Ur- 
teil verkündet: Dreimal die Todes- 





strafe und 260 Jahre Zuchthaus! 

Gefaßt antwortet Fiete Schulze 
nach diesem Schandurteil: „Es 
wird einen Kämpfer weniger ge- 
ben, aber siegen werden wir 
trotzdem!” 

80 Tage lassen ihn die Faschi- 
sten in der Todeszelle warten, in 
der Hoffnung, ihn „zu bezwin- 
деп", wie der Staatsanwalt im Ge- 
richtssaal ausgerufen hatte. Fiete 
Schulze ist nicht bezwungen wor- 
den, wie aus einem seiner letzten 
Briefe hervorgeht. Am 20. März 
1935 in einem Kassiber herausge- 
schmuggelt, bekennt in dem Brief 
der standhafte Kommunist: „Drei- 


mal forderte der Staatsanwalt 
mein Leben. Ich gehöre zu de- 
nen, die nur einmal sterben. 
Wenn ich aber vier Leben hätte, 
wahrlich, wenn sie mir drei näh- 
men, ich setzte das vierte ein, 
wenn es nur beiträgt zur Rettung 
meines Volkes.“ 

Am 6. Juni 1935 stirbt Fiete 
Schulze unter, dem Handbeil 
eines Nazi-Schláchters. 

Sein ehemaliger Pflichtverteidi- 
ger, der Antikommunist 
Dr. Wandschneider, ist durch die 
prinzipienfeste Haltung des Kom- 
munisten Fiete Schulze so beein- 
druckt, daß er im nachhinein 
seine Einstellung zu den Kommu- 
nisten überdenkt. Ja, mehr noch. 
Das NSDAP-Mitglied Wand- 
schneider, das im September 
1934 die Verteidigung von Ernst 
Thälmann übernehmen soll, hilft 
der KPD mit Informationen über 
den Zustand des KPD-Vorsitzen- 
den im Gefängnis und gibt einige 
Hinweise der kommunistischen 
Parteiführung an Thälmann wei- 


ter. 
xxx 


Ein Raketenschnellboot der Volks- 
marine und die Grenzbrigade Kü- 
ste tragen den Ehrennamen des 
aufrechten Kommunisten Fiete 
Schulze. 


Text: Eckard Fischer 
Bild: Archiv 
Karte: Kurt-Norbert Marsand 


ARLEXIKON Hamburger Aufstand 


Er war eine bewaffnete Erhebung 
Hamburger Arbeiter vom 23. bis 
25. Oktober 1923 unter Führung der 
KPD. Er richtete sich gegen den 

` deutschen Imperialismus und Milita- 
rismus. Die Aktion erwuchs aus 
einer revolutlonären Krise, die sich 
іт Herbst in Deutschland entwlk- 
kelte. Der Aufstand war die Antwort 
auf das Bestreben der herrschenden 
Klasse, dem Anwachsen der revolu- 
tlonüren Kräfte gewaltsam Elnhalt 
zu gebieten. Ausdruck dafür waren 
die Verhängung des militärischen 
Ausnahmezustandes ат 26. Septem- 

. ber 1923 über ganz Deutschland 
und die Übertragung der vollziehen- 
den Gewalt auf den Relchswehrml- 
nister Geßler. Die politische Leitung 





des Aufstandes lag In den Напдеп 
von Ernst Thälmann. Die Arbeiter 
erlitten eine Niederlage. Ein Grund 
waren die fehlenden Waffen. Hinzu 
kam, даб rechte Führer der Verel- 
nigten Sozialdemokratlschen Partei 
den Generalstreik іп Hamburg ver- 
hinderten, die Polizei unterstützten 
und als Beamte im bürgerlichen 
Staatsapparat halfen, die revolutio- 
nären Kräfte Hamburgs nlederzu- | 
werfen. Obwohl der Hamburger 
Aufstand erfolglos blieb, war er 
nicht vergebens. Seine Lehren wa- 
ren von дгобег Bedeutung für die 
weitere Entwicklung der revolutio- 
nüren deutschen Arbelterbewe- 


gung. 
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Taktische Übung der 1. Kompanie 
Im Panzerregiment „August Be- 
bel*. In breiter Front greifen die 
T-55 an, Ihre Fahrstrecken sind 
keineswegs Ideal. Immer wieder 
müssen sle In Senken rollen, 
durch Modderlöcher kurven; 
fünfzig, hundert Meter geht’s 
dann geradeaus, ehe man wieder 
abtaucht. Hoch und runter. Und 
fortwährend das Gelände beob- 
achten, Ziele erkennen, bereit 
sein, sofort zu schließen. Immerzu 
Motoren drosseln, anziehen, Im- 
merzu bel dieser Schaukelel sich 
erneut orientieren, nicht die 
Übersicht verlieren. 

Zwei In Stellungen eingebaute 
,gegnerische" Panzer werden er- 
kannt. „Zusammengefaßtes Feuer 
der Züge. Aus der Bewegung!” 
beflehlt der Kompaniechef. 
Schüsse krachen. Schon erreicht 
ein Funkspruch den Komman- 
deur: „Zehn! Hier Zwölf. Ziel ver- 
nichtet.” Der T-55 mit der Мит- 
mer 12 hat die Attrappe mit der 
ersten Granate durchlöchert. Er 
war am schnellsten. Nachdem 
auch andere Besatzungen Ihre 


‚Abschüsse gemeldet haben, heißt | 


es: „Greifen Sie weiter ап! Orlen- 
tlerungspunkt ..." 

Grüben werden mit einem Brük- 
kenlegegerät überwunden, ein 
Streuminenfeld wird geräumt, 
MG-Nester werden vernichtet, 
dann tauchen sieben ,gegnerl- 
sche” Panzer In Frontalfahrt auf. 
Aus dem Stand sollen diesmal die 

. Ziele bekämpft werden. Die drei 
in der Mitte der angreifenden 
Formation bekommt der 1. Pan- 
zerzug zugewlesen, der Zug, dem 
auch die 12 angehört. Erneut trifft 
die erste Granate. Leutnant Engel- 
hardt, der Kompaniechef, ent- 
schließt sich daraufhin, diesem 
Kampfwagen ein weiteres Zlel zu- 
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Ralf Klötzer: 


zuwelsen; auf der linken Flanke, 
dort gibt's Schwierigkeiten, die 
Angreifer aufzuhalten. 

Erneut enttäuscht die Besatzung 
der 12 nicht. Auch mit der dritten 
Granate wird es віп Volltreffer. 
Gedankenvoll wiegt der Leutnant 
den Kopf: „Јаја, der Klötzer. Der 
führt seine Besatzung. Stabil wie 
immer.” 

Und In der folgenden Gefechts- 
pause denkt er an Höhepunkte 
der vergangenen Monate zurück: 
An die schwierige 6. Fahrübung, 


das Nachtschleßen, die Unterwas- 


serfahrt... All diese Aufgaben hat 
Klötzer mit seinen Mannen ge- 
melstert. Sle unterboten die 
Normzeiten, waren meist als er- 
ste-gefechtsbereit, hatten die 
Technik іп Schuß, handelten mit 
initiative. Ein rechtes Vorbild Im 
Wettbewerb, gerade Jetzt bei den 
Anstrengungen zum XI. Parteitag. 
Nicht von ungefähr zieren zwel 
rote Sterne die Kanone dieses 
Panzers. Eine nicht alltägliche 
Auszeichnung. Verliehen vom Re- 
gimentskommandeur für hervor- 
ragendes Können bel verschlede- 
nen Einsätzen. Auf solch einen 
Kommandanten kann Ich mich 
schon verlassen ... 


Seine Ansprüche 


ein, der Größte bin Ich nicht", 
“winkt der kleine, blondhaarige 
"Ralf Klótzer ab, wenn die Rede 
uf seine ausgezeichneten Lel- 
ungen kommt. ,Aber ich will 
-4das Beste aus Jeder Sache ma- 
“hen, Nicht so In den Tag hinein- 
eben. Das, was Ich einmal ange- 
angen habe, konsequent und gut 
zu Ende führen. Das trifft für den 
dreijährigen Dienst ebenso zu 

le für Jede einzelne Aufgabe. Je- 
den Tag eine kleine Tat — das 
habe ich mir vorgenommen." 
Nun findet bellelbe nicht Jede 



















Woche eine Übung statt, wird 
nicht ständig gefahren und ge- 
schossen, Zeiten also, wo man 
sich schnell auszeichnen kann; 
sondern es verbleiben viele Wo- 
chen recht undramatischen Ka- 
sernenlebens. Wie sieht es da mit 
den kleinen Taten aus? 

Genosse Klötzer trennt nicht 
Tage höchsten Einsatzes von de- 
nen normalen Dienstes. Und for- 
dere das Thälmann-Aufgebot die 
FDJ-Mitglieder nicht heraus, ge- 
rade Jetzt sich Besonders anzu- 
strengen? Das Vaterland zu stür- 
ken, den Frleden zu sichern? Mit 
Leistungen, auch kleinen, Jeden 
Tag? Ralf meint, etwas Nützliches 
kónne man Jederzeit tun. Und 
viel Kleines, viel Unscheinbares 
ergebe nun mal das Сгобе, das 
Ganze. Bei der Wache zum Bel- 
splel, bel der er als Wachhaben- 


der aufziehe. Da sel er erst zufrie- 


den, wenn diese Gefechtsaufgabe 
einwandfrei erfüllt, mindestens 
mit Zwei beurteilt werde. Oder 
beim Parkdienst. Da würde er 
erst seine Ruhe finden, wenn der 
Panzer tadellos dastehe, die 
Standfläche sauber verlassen 
werde. › 

Der Kommandant zühlt dazu 
ebenfalls die Hilfe anderen ge- 
genüber. Für Ihn steht fest: Erst 
die Harmonle in der Besatzung, 
das intensive Beschiftigen mit 
der Technik führt zu ausgezeich- 
neten Leistungen. Da gab es den 
Unteroffizier Stadelmann. Beide 
kamen sie zur gleichen Zelt von 
der Unteroffiziersschule. Auf der 
12 wurde Klötzer als Komman- 
dant, Stadelmann als Fahrer ein- 
gesetzt. Die Offenbarung kam іп 
den ersten Wochen. Die schwer- 
ste Fahrübung — von Klötzer, der 
den Panzer. zuerst steuerte, mit 
einer Zwei beendet — vermas- 
selte später Stadelmann zweimal. 


Ralf war enttäuscht. So etwas In 
seiner Besatzung? Da kommen 
wir Ja nie aus dem Schneider! 
„Sich reinsetzen In den Panzer 
und nür das tun, was gesagt 
wird - das reicht nicht”, redete 
er Stadelmann Ins Gewissen. 
Man müsse schon mitdenken, 
überlegen, vorausschauen, seine 
Kenntnisse vergrößern, öfter 
seine Nase іп Fachbücher stek- 
ken. „Die Dienstvorschrift muß 
unterm Bett liegen”, stachelte er 
den Fahrer an. Ralf gab seine Ег- 
fahrungen weiter, half dem Fah- 
rer, die richtige Einstellung zum 
Dienst zu gewinnen, erzog thn 
nach und nach zu einem zuver- 
lässigen Genossen. 

Klötzer Ist ein Mensch, der vor- 
programmiert, der für den näch- 
sten Tag plant. „Wenn Ich schla- 
ten gehe, möchte Ich wissen, was 
kommt auf dich zu. Welche Auf- 
gabe hast du morgen zu lösen?” 
Das Kommende geistig verarbel- 
ten, helfe - so seine Erfahrung -, 
das Ganze besser In den Griff zu 
bekommen. 

Selbst bel den Übungen könne 
viel an kleinen Taten vollbracht 
werden, findet der Kommandant. 
„Es gibt doch Gefechtspausen. Da 
nehme Ich die Besatzung zusam- 
men, überprüfe nochmals die Or- 
ganisation der Feuerführung In 
der Verteidigung. Oder ich ak- 
kere mit dem Richtschützen mög- 
liche Ziele und Ihre Bekämpfung 
durch. Ein Viertelstündchen. Es 
hat sich Immer ausgezahlt.” 

Des Kommandanten Können 
und Wissen besticht, die drel üb- 
rigen In der 12 vertrauen Ihm, 
spüren, daß hier Reelles дезсћа!- 
fen wird, „Der hat was drauf”, sa- 
gen sie lakonisch. Ralf weiß, daß 
er mit seiner Unnachglebigkeit 
zuweilen dem einen oder dem 
anderen auf den Geist geht. Aber 





letzten Endes sehen diese dann 
doch ein, daß derartiges notwen- 
dig ist; um zum Ziel zu gelangen. 


Zelt zu verlieren, zu vertrödeln, 


is dem Kommandanten zuwider. 
„Ich kann es nicht ertragen, stun- 
denlang nichts zu machen, mag 
kein Lawutschka, halbherziges, 
oberflächliches Tun. Ich möchte 
nach der Arbeit sagen können: 
Heute hast du was geschafft. 
Heute hast du gut gemolken.” 


Selne Vorhaben 


Diese sdlopp anmutende Redens- 


art kommt nicht aus heiterem 
Himmel. Sie hat eine durchaus 
reale Grundlage. Ralf ist Zootech- 
пікег. In Großhartmannsdorf im 


‚Bezirk Karl-Marx-Stadt arbeitete 


er іп der Miichviehanlage der 
dortigen LPG, war mltverantwort- 
lich für 1000 Rinder. Das prägte 
Sinn und Gefühl für Qualitätsar- 
beit, Während Ralfs Lehrzeit 
nahm sein Vorhaben, drei jahre 
zu dienen, immer mehr reale Ge- 
stalt an. Da sah er bei der GST- 
Ausbildung, daß er eine Gruppe 
zu führen vermochte, militärisch 
auftreten konnte. Gleichzeitig ließ 
Ihn das Geschehen in der Welt 
nicht kalt. „Also Unteroffizier 
kannste werden, sagte Ich mir. 
Außerdem wollte ich ein gutes 
Werk für den Staat, für uns alle 
tun." Nur 18 Monate, wie es das 
Gesetz verlangt, waren ihm zu ` 
wenig. „Das langt heute nicht. 
Man тив mehr machen, um et- 
was zu erreichen, um eine kleine 
Friedenstat zu leisten." Seine El- 
tern, der Vater Kreistierarzt, die 
Mutter Angestellte im Veterinär- 
wesen, bestürkten ihn, den Weg 
zu gehen, den er für richtig hielt. 
Dort unten an der Frelberger 
Mulde tat Ralf dann einen weite- 


ren entscheidenden politischen 


Die drei Jahre ziehst du voll 
durch — das nahm sich der juage 
Kommunist vor. Als sein ur- 
spriinglicher Wunsch, im Kfz- 
Dienst eingesetzt zu werden, sich 
nicht erfüllen ließ, bedrückte Ihn · 
das nicht allzusehr. „Bei деп Pan- 
zern kann es doch auch Interes- 
sant sein." In der Unteroffiziers- 
schule war Ralf bemüht, sich viel 
von dem anzueignen, was man 
benótigt, um sowohl eine Везаї- 
zung als auch ein Gefechtsfahr- 
zeug führen zu können. Hier 
legte er den Grundstein, um 
seine Waffe gut zu beherrschen. 
Mehr als gefordert las er Fachbu- 
cher, beschäftigte er sich mit деп 
Tätigkeiten des Fahrers, fragte er 
die Lehrer aus, Die Schule schloß 
der frischernannte Unteroffizier 
mit „gut“ ab. 

Jedoch: „in der Schule lernt 
man Grunübegriffe", urteilt der 
heute Einundzwanzigjährige. „Das 
Gros des Wissens kommt erst In 
der Truppe.” Aber nicht Im Al- 
leingang. Wißbegierig müsse 
man schon sein, Rat bei den Älte- 
ren suchen, den „Rüssel”, wie er 
seinen Panzer bezeichnet, aus 
dem ff kennen. „Mit der Zeit 
habe ich gesehen, was man mit 


dem T-55 alles anstellen kann, da- 


mit er dort hinkommt, wo er hin- 
gehört — wenn man sein Hand- 
werk versteht.” ` 


Seine Nackenschläge 


er sich vor, die Strecke kennen · 
wir ja, eine Eins muß rauskom- 
men. Doch dann gab‘s doch ` 
einen Moment der Unaufmerk- 
samkelt. Vor der Spurbahnbrücke 
blieb ihr „Rüssel“ in einem gro: 
ßen Wasserloch stecken, Aus! 


Schluß! Beschämend für sie, daß  . 


sie sich von einem anderen Pan- 
zer herausziehen lassen mußten. 

„ES ist meine Schuld”, gab Klöt-. 
zer sofort zu. „Ich sitze als Kom, 
mandant hóher als der Fahrer, 
habe mehr Überblick, hätte das 
Loch bemerken, den Panzer nach 
links dirigieren müssen." Durch 
ausgezeichnete Leistungen In der 
folgenden großen taktischen | 
Übung bügelte er seinen. Fehler 
wieder aus. 

Nicht alles, was sich der A. 

zige Blondschopf vorgenommen 
hatte, konnte er erreichen. Nach 


dem Erwerb des Klassifizlerungs- | | í 


abzeichens 5 ufelll steuerte er 
die nächsthöhere, die Пап. Bel | 
allen Prüfungsschießen Jedoch, | 
die dafür vorgeschrieben sind, 
kam er ,пиг" auf eine Zwei; die — 
notwendige Bestnote verfehlte | er 
stets. 

Er, der bei über 50 Schießen” 
selbst als Richtschütze handelte, 
die Ziele anvisierte, die Granaten 
abschoß, mit Uberwlegend her- 
vorragenden Ergebnissen aufwar- 
t te, er schaffte es nicht, bei die- 
sen entscheidenden Wertungen 
den Punkt aufs і zu setzen, Fehlte 


Auch ein Strebsamer ist vor Rück-. da ein kleines Quentchen Präzi- 


schlägen nicht sicher. Das tollste 
Ding passierte Ihm im 2. Dienst- ` 
jahr. Eine nächtliche Fahrübung · 
war zu bestehen, ein 5-km-Rund- 
kurs mit sechs Hindernissen. Vor 
einer Inspektionsgruppe. Es war 
heiß hergegangen in diesenTa- 
gen, drei Nächte lang kamen sie 
kaum zum Schiafen. Die Fahr- 
cken schon,. Bim 


slon? Nahm die Aufregung doch 
ein wenig überhand? Ralf sah 
darin mögliche:Ursachen, ha- 
derte mit sich selbst, wenngleich 
ihn dieses Mißgeschick nicht ent- 
mutigte. Nein, das würde seiner 
Frohnatur widersprechen. 





Seine frohe Seite 


Er Ist kein Grübler, geht орђт!- 
stisch an једе Sache heran, fin- 





leichter meistern läßt: „Jede 
große Aufgabe, die vor einem 
steht, Ist Immer die schwerste. 


det, daß sich dadurch vieles ` = 


mehr Spaß, wenn ,Atmosphire’ 
drin ist, vergnügliche Stimmung, 
da flutscht es.” Die Vorgesetzten 
erzählen, daß sie bel Ihm noch 
keine durchgehende miesepetrige 
Laune, noch keln „Panzerabwehr- 
gesicht“ gesehen hätten. 

Der etwas spitzbüblsch ausse- 
hende, pfiffige Kerl hat oft einen 
Scherz auf Lager, erheltert schon 
am frühen Morgen die Міепеп 
auf dem Kompanleflur, versteht 
. es, seine Besatzung In brenzligen 


` Situationen aufzumuntern. Da hat: 


ten sle für die Unterwasserfahr- 
ausbildung einen fremden Panzer 
erhalten, Ihn stundenlang prüpa- 
rlert. Kurz vor dem Abtauchen 
mußten sie Ihn verlassen, ein un- 
schelnbarer, kleiner technischer 
Defekt war entdeckt worden. 
Was nun? Ist alles aus? Unsicher- 
heit machte sich breit. Sle erhiel- 
ten ein neues Gefechtsfahrzeug, 
richteten es schnell her, wurden 
dann plótzlich wieder auf ein drit- 
tes befohlen. Ein Hin und Her ... 
Die Stimmung schien auf dem 
Nullpunkt, Nervosität sich breit 


machen zu wollen. Nicht bei Klöt- 


zer. „Не, Fährmann, hol’ über. 
Wir kommen gleich!" rief er In 
den Wald. Mit derlel humorigen 
Worten spornte er seine Kamera- 
den an, nicht nachzulassen, MIB- 
helligkeiten zu vergessen, die 
Aufgabe trotz allem zu erfüllen. 
Und sie blieben In der Zeit, ka- 
men anstandslos durch den Fluß 
und wieder zurück. 









 Soldatentat | 


Aber man soll nie eine Sache 50 
verbissen sehen. Es macht doch _ 


Sein Hinterland 


Für Ralfs Ausgeglichenhelt, sei- 
nen nicht nachlassenden Elan 
sorgt auch eine Junge Frau: Ma- 
nuela, seine Verlobte. Sie haderte 





‚nicht, als er von den drel Jahren 


sprach, versuchte nicht, Ihn von 
seiner Entscheidung abzubringen. 
„Ои hast nun einmal Ja gesagt, 
dann stehe dazu. Ich werde aus- 
halten. Blelb* du nur gesund und 
munter,“ Diese ihre Haltung be- 
wahrte sie, auch als die kleine 
Anke auf die Welt kam und für 


. mehr Probleme sorgte. Wie oft 
konnte der Vater einen Urlaub 


nicht antreten, wle oft waren die 
Stunden des Beisammenseins 
knapp bemessen - nie hörte er 
einen ernsten Vorwurf, ein bitte- 
res Wort, elne verzagte Stimme. 
Diese Harmonie, dieses ruhige 
Hinterland gibt Ihm zusätzliche | 
Kräfte, seinen Pflichten Im Regl- 
ment nachzukommen, „Das Ist 
eine, die zu mir paßt“, spricht er. 
„Tapfer, frohgelaunt. Ein felnes 
Mädchen — meine künftige Frau.” 
im Bataillon sind die Mitglieder 
der SED sehr schnell auf diesen 
aktiven Genossen aufmerksam 
geworden. „Der gehört In eine 
führende Stelle.“ Und sie wählten 
Ihn In die Partelleitung Ihrer 
Grundorganisation. Zwei Jahre ar- 
beitet Genosse Klötzer nun schon 
in diesem Gremium, Inmitten ge- 
standener Berufsunteroffiziere 
und erfahrener Offiziere. Nie 
spürte er, daß er vielleicht ein 


Aushängeschild war, nur so einen 
Belsitzer darstellte. Durchaus sind 
seine Kenntnisse und Erkennt- 
nisse als Kommandant und Ausbil- 
der gefragt. Gleichwohl wie um 
sein Urtell gebeten wird, wenn 
man In diesem Kreis Uber Belobl- 
gungen und Beförderungen berät. 


, Der Junge Kommunist lernte die 


unermüdliche Arbeit mit den Par- 
tellosen kennen, wenn es In Ge- 
sprächen um die große Politik 
oder die vielen kleinen praktl- 
schen Dinge geht. Nie sagte er 
„Laß mich in Ruhe!" sofern er auf 
Fragen stieß, die er nicht beant- 
worten konnte, sondern „Ich 
werde mal nachfragen. Morgen 
sehen wir uns wieder.” Diese 
zwei Jahre politischen Lernens 
möchte Genosse Klötzer nicht 
missen. 

Drei Besatzungen hat er als Un- 
teroffizier bisher geleitet. Drel 
Kollektive, die er zu 5рісепіві- 
stungen führte. Einmal errang er 
mit Ihnen das Bestenabzeichen, 
er selbst wurde am Nationalfeier- 


_ tag vergangenen Jahres zum Un- 


terfeldwebel befördert. „Bester 
Truppentell*, diesen Titel errang 
sein Regiment-Ende 1985. 

Auch seine kleinen Taten, sie 
haben sich also ausgezahlt, Er 
wird diesem Grundsatz weiterhin 
treu bleiben, auch Im künftigen 
Arbeitsleben. Schichtlelter, gar 
Produktionsleiter, auf alle Fälle 
in Agraringenieurstudium — das 
hat er sich уогдепоттеп. 


Text: 
Oberstleutnant Horst Spickereit 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Vor gut fiinfzehn Jahren wurde eine 
Geburtsurkunde unterschrieben. Die 
Eltern: das Ministerium fiir Nationale 
Verteidigung und das Ministerium für 
Kultur. Name des Kindes: „Podium 
Junger Künstler an der Staatsgrenze“. 
Gewicht: beachtlich, namentlich in 
künstlerischer Hinsicht, Besondere 
Kennzeichen: damals noch keine, 
heute aber: die Tausender-Grenze mit 
Veranstaltungen von Wismar bis Jo- 
hanngeorgenstadt erreicht; nahezu sie- 
benhundert junge Interpreten vorge- 
stellt; mehr ais siebzigtausend Zuhó- 
rer, hauptsáchlich solche in Grenzer- 
uniform, empfangen. Kurz vor dem 
großen Jubiläumskonzert war auch 
AR dabei, 


Beginnen wir ausnahmsweise in 
der Mitte. Das Konzert war bereits 
verklungen, Worte des Dankes wa- 
ren gesprochen, Blumen überreicht 
worden. Nun sollte Gelegenheit für 
einen Gedankenaustausch zwi- 
schen Künstlern und Publikum 
sein. Die Künstler, das waren zwei 
ebenso sehens- wie hörenswerte 
junge Damen, die ihre Instrumente 
vorzüglich zum Klingen brachten: 
Petra Nolte das samten tönende 
Cello, Jutta Kuchar ihre strahlende 
Sopranstimme. Mit ihnen musi- 
zierte Thomas Günter virtuos auf 
der Konzertgitarre. Alle drei sind 
Studierende der Hochschule für 
Musik „Franz Liszt“ Weimar. 
Ihnen zur Seite Reinhard Wol- 
schina, dessen Studium schon 
beendet ist und der als Oberassi- 
stent für Komposition und Klavier 
nun zu den Lehrenden dort zählt. 
Das Publikum waren an diesem 
Sonnabend nachmittag um die 
vierzig Angehörige des Truppen- 
teils „Conrad Blenkle“ der Grenz- 
truppen der DDR. Sie hatten im 
schönen Meininger Stanislawski- 
Saal den Darbietungen der vier 
jungen Solisten zugehórt, teils ab- 
wartend-aufmerksam, teils sichtlich 
hingerissen; die zwei, drei Gelang- 
weilten störten nicht. 

Nun also sollte man miteinander 
ins Gespräch kommen. Doch wie 
das so ist - es kam nicht in Gang. 
Auch Juttas Vorschlag, sich selbst- 
verständlich zu дитей, half zu- 
nächst wenig. Die Scheu der jun- 
gen Genossen, ihre Empfindungen, 
ihr Interesse vor allen anderen aus- 
zudrücken, ließ sie einander nur 
verlegen anschauen. Da es sich 
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Das 


doch aber um einen Musik-Nach- 
mittag handelte - wie würe es 
denn, gemeinsam ein Lied zu sin- 
gen? „Also, wir haben schon fast 
alles zusammen gemacht, aber zu- 
sammen gesungen, wenn wir nicht 
müssen, das haben wir noch nie!“ 
bekamen die AR-Gäste auf ihren 
als Rettungs-Strohhalm gedachten 
Vorschlag zu hóren. Doch da stand 
Unteroffizier Wolf-Ullrich Schwed- 
ter auf: , Warum denn eigentlich 
nicht! Ich schlage das ,Heiderós- 
lein' vor, das kónnen wir doch 
alle.* Er stimmte an, Jutta fiel mit 
ihrem krüftigen Sopran ein, und 
wirklich sangen alle mit, sàmtliche 
Strophen! Am SchluB Lachen, Bei- 
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fall füreinander, und „Im schón- 
sten Wiesengrunde" gleich hinter- 
her. Diesmal wurde der „Маппег- 
chor mit einer Frauenstimme“ un- 
terstützt von Gitarre, Cello und 
Klavier. Der Knoten war geplatzt, 
die jungen Leute kamen ins Re- 
den. 

Die Grenzsoldaten hielten mit 
ihrer ehrlichen Bewunderung nicht 
hinter dem Berg. Soldat Olaf Si- 
mon, der sich als einer der Interes- 
siertesten erweisen sollte, be- 
kannte, daB das kleine Konzert 
weit über seinen Erwartungen lag. 
Ihm gefiel besonders, daB man den 
Instrumentalsolisten so ganz aus 
der Nühe auf die Finger sehen und 


die Spieltechnik beobachten 
konnte Er fragte Petra nach dem: 
Geheimnis, das sie so sicher die 
richtigen Töne finden ließ, wie sie 
es bei dem lieblichen Adagio aus 
der A-Dur-Sonate von Luigi Boc- 
cerini vorgeführt hatte. Die Celli- 
stin zeigte, daß es tatsächlich auf 
den Viertelmillimeter ankommt 
und daß auch hier wie überall nur 
jahrelange Übung den Meister 

| macht, und zwar viele Stunden 
tüglich. Petra beherrscht ihr Instru- 

|| ment, das, wie die Genossen erfuh- 
ren, viertausend Mark kostet. Sie 
ist, wie Jutta, im vierten Studien- 
jahr. Ihre ausgezeichneten Studien- 
ergebnisse und ihr beachtliches 
Spiel durfte sie bereits vor Musik- 
kennern in Kuba, in der Sowjet- 
union, in der Volksrepublik Polen 

| und in der Ungarischen Volksrepu- 
blik zeigen. Das bescheidene Müd- 
chen erwühnte dies am Rande, und 





|| die Soldaten klatschten nochmals 

[СО] Beifall. 

Hi Eigentlich habe er zum Tennis 
gehen wollen, meldete sich Unter- 
offizier Heiko Hikkisch, auf seine 
Tennissachen in der Ecke weisend. 
Dies heute sei sein erstes Konzert 
mit klassischer Musik gewesen, 
und gut habe es ihm gefallen. 

Doch bewege ihn eine Frage: „Ihr 
seid doch nur ein Jahr Alter als 
wir — wie ist bei euch dieser Mu- 
sikgeschmack entstanden, warum 
macht ihr Klassik?“ Thomas, der 
vielversprechende junge Meister 





auf der Gitarre, sprach aus seinen 
Erfahrungen: „Du mußt Musik als 
Gesamtheit sehen und empfinden. 
Du sagst ja selbst, du magst Pop 
und besonders Rock-Musik, und 
trotzdem hat dir unser Klassik- 
Konzert gefallen. Klassische Musik 
ist die Grundlage für jede gute 
Musik, auch für die Songs von Ste- 
vie Wonder, den ich zum Beispiel 
sehr mag. Ich spiele seit elf Jahren 
Gitarre und studiere im dritten 
Jahr. Die Musik früherer und auch 
zeitgenössischer Komponisten bot 
mir immer unendlich viele Entdek- 
kungen. Du hast ja heute auch 
eine gemacht.“ Zustimmend lachte 
der Unteroffizier, und die Musiker 
freuten sich, als er versicherte, sich 
so schöne Kammermusik gewiß öf- 
ter „freiwillig“ anzuhören. 

Thomas hatte nach einem Wie- 
genlied ein kompliziertes Stück 
eines Gegenwartskomponisten ge- 
spielt. Soldat Ralf Groß druckste 
nicht lange herum: „Mir hat das 
nicht gefallen, ich hab das Stück 
überhaupt nicht verstanden. Könn- 
test du nicht etwas von Bach spie- 
len? Ich bin wirklich kein Experte, 
aber Bach ist verständlich für 
mich, ist eine richtige Brücke zur 
schweren Musik.“ Überraschung 
ringsum; Genosse Groß geht sonst 
wohl nicht so sehr aus sich heraus. 
Thomas freute sich: „Damit hatten 
wir nicht gerechnet, wir wollten 
das Programm nicht so schwer ma- 
chen und euch nicht abschrecken, 
sondern ranziehen an die soge- 
nannte E-Musik. Also, wenn die 
anderen auch wollen, spiele ich ein 
kurzes Stück.“ Beifall. Thomas ließ 
eine kleine Etüde erklingen; frisch 
und klar floß die Bach-Musik un- 
ter den Händen des Studenten. Er 
spielte sie für die Genossen, die 
heute unsere Grenze schützen und 
verteidigen. Thomas wird seinen 
Wehrdienst nach dem Studium lei- 
sten, erfuhren die Grenzer. „Wenn 
ich dahin komme, wo ihr jetzt 
seid, werd ich mich bemühen, ge- 
nau so gut zu sein wie ihr“, fügte 
Thomas schlicht hinzu, 

Keiner merkte, wie die Zeit ver- 
flog. Jutta Kuchar, im ersten Beruf 
stomatologische Krankenschwester 
und nunmehr hoffnungsvolle künf- 
tige Bühnensängerin, mußte noch 
erklären, warum Unterricht in Ita- 
lienisch und im Fechten in ihrem 
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Gesangsstudium nótig sind und 
wie sie eine groBe Opernrolle im * 
Kopf behalten kann. Gefreiter der 
Reserve Reinhard Wolschina, der 
Flügel-Mann, der für seine künstle- 
rischen Leistungen bereits zweimal 
das begehrte Mendelssohn-Stipen- 
dium erhielt, bemerkte wie neben- 
bei, daB er in seiner Grenzerzeit 
Leiter des Singeklubs „13. August“ 
gewesen war. Nun mußte er natür- 
lich noch erzählen von Auftritten 
„damals“, was ja noch gar nicht so 
lange her ist. 

Künstler und Publikum waren 
vertraut geworden miteinander. 
Die jungen Interpreten gingen mit 
dem guten Gefühl, den Grenzsol- 
daten nicht wertvolle Freizeit „ver- 
hagelt“ zu haben, die man nach 
anstrengendem Dienst lieber an- 


4 ders verbracht hätte. Im Gegenteil, 


sie konnten der sinfonischen und 
Kammermusik neue Freunde ge- 
winnen, vermochten den Rock-ge- 
wohnten Ohren neue Klangwelten 
zu erschließen, und sie führten 
vor, wie heiter, wie belebend eine 
jubelnde Arie, ein virtuoses 
Scherzo sein können. 

Die Grenzsoldaten kehrten um 
einige Erfahrungen reicher zurück 
auf ihre Stuben. Für sie wird diese 
Musik nicht mehr etwas sein, das 
man geringschätzig abtut und das 
alten Leuten oder Spinnern vorbe- 
halten scheint. Sie haben erlebt, 
wie kunstreich und von welcher 
Klangvielfalt diese Musik ist, und 
sie haben gesehen, was man kön- 
nen muß, um sie erklingen zu las- 
sen. Die Genossen haben beschei- 
dene, tüchtige junge Leute erlebt, 
die von ihrem wunderbaren Kön- 
nen kein Aufhebens machen. Für 
alle war dies ein guter Nachmittag. 
Die Musiker bereiteten den Genos- 
sen, die in der vordersten Linie 
stehen, ein gewiß lange nachhal- 
lendes Erlebnis voller Harmonie 
und Heiterkeit. Keiner der Solda- 
ten hatte es ausgesprochen, aber es 
war zu spüren: Zu all dem, was sie 
mit ihrer Waffe und mit ihrer 
Wachsamkeit schützen und vertei- 
digen werden, gehört fortan auch, 
daß immer Musik erklingen kann. 


Text: Karin Matthées 
Bild: Wolfgang Fröbus 





Рапгег- 
knacker 


auf der 
Schul- 
bank 


... beobachteten 
unsere Bildreporter 
Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 

und Leutnant d.R. 
Manfred Uhlenhut 
und notierten: 


DIE EINFÜHRUNG 
ZUM THEMA 


Ideal verbinden sie 
Feuerkraft und Beweg- 
lichkeit, Relativ sicher 
sind ihre Besatzungen 
vor Massenvernichtungs- 
waffen. Ihre Stahlwande 
schützen vor Infanterie- 
geschossen und Granat- 
splittern. Sie bringen es , 
auf 50 km/h, überschrei- 
ten drei Meter breite 
Graben, klettern, neh- 
men Steigungen bis zu 
32 Grad und fahren so- 
gar unter Wasser. Da- 
durch sind die Panzer in 
allen Armeen zur Haupt- 
stoßkraft der Landstreit- 
kráfte geworden. 


DIE LEKTION 


Der mot. Schütze kampft 
zusammen mit den Pan- 
zern. Er nutzt die Wucht 
ihrer Attacken und ihr 
Feuer, mit dem sie sei- 
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@ Beim Empfang von Мипі- 
tion, Granate und Starttreib- | 
ladung. 
(2) Die Schützen mit umge- 
hängter Panzerbüchse und 
den Tragetaschen für Gra- 
nate und Starttreibladung. 
Der Trichter des Rohres 
zelgt nach unten. Gut zu er- 
kennen sind das Griffstück 
und der Ansatz für die VI- 
slereinrichtung. Granate und 
Starttreibladung dürfen erst 
‚ unmittelbar vor dem Laden 
der Waffe In der Feuerstel- 
lung miteinander ver- 
schraubt werden. 
(3) Die Feuerstellung wird 
ausgesucht. Dabei muß der 
Schütze u. a. darauf achten, 
daß sich die Rohrmündung 
mindestens 20 Zentimeter 
über dem Erdboden oder 
der Deckung befindet und 
sich hinter seiner Stellung 
keine Personen aufhalten 
oder Hindernisse herausra- 
gen. 
@ Der Schütze 2 hat die 
Granate mit der Starttreibla- 
dung verschraubt und reicht 
sie dem Schützen 1, dem 
Schleßenden. 
(5) Laden der Panzerbüchse 


nen Angriff decken. 
Doch er muß auch ge- 
gen Panzer kämpfen. 
Dann, wenn sie ihm in 
der Gefechtsordnung des 
Gegners gegenübertre- 
ten. Deshalb gibt es eine 
Vielzahl von Panzerab- 
wehrmitteln. Sowohl Ka- 
nonen als auch Raketen. 
Hauptwaffe der Panzer- 
abwehr in der mot. 
Schützengruppe dagegen 
ist die Panzerbüchse, de- 
ren reaktives Überkali- 
ber-Hohlladungsgeschoß 
im direkten Schuß auf 
300 m Entfernung aus 
dem Waffensystem Рап- 
zer einen Schrotthaufen 
macht — wenn sie trifft. 
Diese Panzerbüchse be- 
steht aus Rohr, Griff- 
stück, Schlag-, Visierein- 
richtung und Zubehör. 
Sie ist eine rückstoßfreie 
Waffe. Die im Moment 
des Schusses beim Ab- 
brennen der Starttreibla- 
dung entstehenden Gase 
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wirken nicht nur in Rich- 
tung Rohrmündung auf 
die Granate, sondern ent- 
weichen auch nach hin- 
ten durch den offenen 
Trichter des Rohres. Die 
so entstehende reaktive 
Kraft treibt die Granate 
nach vorn und kompen- 
slert gleichzeitig den 
Rückstoß. Den Zusatz 
Überkaliber trägt die 
Hohlladungsgranate, weil 
das Kaliber der Granate 
(85 mm) größer als das 
Rohr der Büchse (40 mm) 
Ist. Als Hohlladung des- 
halb bezeichnet, weil die 
Sprengladung іп віпет 
trichterférmigen Hohl- 
raum sitzt und бе! der 
Detonation віпе kumula- 
tive (konzentrlerte, auf 
einen Punkt gerichtete) 
Wirkung mit hoher 
Durchschlagskraft ent- 
steht. 

Die Granate selbst be- 
steht aus Zünder, 
Sprengladung und dem 
Rückstoßtrlebwerk. Vor 
dem Laden wird ihr die 
Starttreibladung mit den 
elngeklappten Stabilisie- 
rungsflügeln ange- 
schraubt. Zuerst brennt 
die Treibladung ab. Bel 
Verlassen des Rohres 
klappen die Stabilisie- 
rungsflügel auf. Das 
Rückstoßtriebwerk ent- 
zündet sich erst in siche- 
rer Entfernung vom 
Schützen und erhöht 
schließlich die Flugge- 
schwindigkelt auf 
300 m/s. 


DAS PRAKTISCHE UBEN 


Der Panzerbüchsen- 
schütze bedient die wir- 
kungsvollste Panzerab- 
wehrwaffe seiner mot. 
Schützengruppe. Versagt 
er, kann dle Gruppe nur 
noch Im Nahkampf дет 
Panzer gegenübertreten. 
Der Schütze muß also 
derartige Ziele aus 
größtmöglicher Schuß- 
entfernung oder bei gün- 
stiger Lage überraschend 
aus nächster Nähe be- 
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kämpfen können. Seln 
Schießtralning beginnt 
am Waffensystem PUS7, 
elner Nachbildung der 
Panzerbüchse mit Instal- 
liertem Gewehrlauf. Ge- 
schossen wird mit 
7,62-mm-Patronen. Ob- 
wohl dabei fast alle Re- 
двіп beim Schleßen ge- 
übt werden können, 
müssen doch wesen, 
che Umstände im Um- 
gang mit der Panzer- 
büchse unberücksichtigt 
bleiben. Deshalb absol- 
vieren die Schützen noch 
elne Relhe von Schul- 
schießübungen mit der 
Orlginalwaffe, bevor sle 
Ins Gefechtsschießen ge- 
hen. Aber noch vor der 
ersten Schulübung haben 
sie elne Vorbereltungs- 
übung. Nun feuert der 
Schütze tatsächlich eine 
Granate аб. Fühlt, wle 
sie das Rohr verläßt. Er- 
lebt Schuß und Knall. 
Sieht, wie зів fllegt. Darf 
sich ganz der Gewöh- 
nung an die Waffe hinge- 
ben. 

Ungediente Reservisten 
waren dle Panzerbüch- 
senschützen, auf die un- 
sere Reporter in der 
9. Kompanie Im mot. 
Schützenregiment „Max 
Roscher" trafen. Sleben 
Treffer erzielten diese 
Schützen schon bei der 
Vorbereitungsübung. Das 
spricht sowohl für die 
über 30 Jahre alten Sol- 
daten als auch für die 
hohe Treffergenaulgkelt 
der Waffe. 


(p Abschuß aus dem An- 
schlag kniend. 

@ Abgefeuert, die Granate 
fliegt Ihrem Ziel entgegen. 
(p Das Schaltpult auf dem 
Turm des Infanterleschleß- 
platzas. Von hier löst der 
Mechaniker alle Bewegun- 
gen auf dem ,Gefechtsfeld" 
aus, auch die ,,Flankenfahrt 
des Panzers”. 

(9) Das Ziel, die von Tref- 
fern zerfetzte Panzerat- 
trappe. Sie läuft auf Schle- 
nen und wird über віпе 
Sellzuganlage bewegt. 
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Suche AR-Fortsetzungsge- 
schichte „Gerd und 
Gerda": М. Tietze, 8231 
Seifersdorf, Bergstr. 24 - 
Suche AR von 1961-63: 

S. Rolle, 1058 Berlin, Swi- 
nemünderstr. 6 — Blete 
Plastmodellbaus. 1:72 IL- 
10, Avia B-33 у, Letov 

5 328, Marinekal, 1984-85 
u. „Der Tod a, allen Mee- 
ren”, suche Plastmodell- 
baus, MIG-17, Avia S-199 
у. 8. sowie Typenbl.: 

E. idermann, 7500 Cottbus, 
J.-Duclos-Platz 24 — Blete 
„Abriß d. Gesch. d. Pan- 
zerwaffe", „Geschütze, 
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ter”, Bücher von Thürk 
und Schreyer, suche 

„О. Würger v. Notting 
Hill’, „Кејп Anruf aus 
Sing, Sing", „Die geschütz- 
ten Männer”: S. Herrmann, 
3021 Magdeburg, Alt-Pre- 
ster 59 - Blete ,Der Tod a. 
allen Meeren” und 500 Ty- 
penbi. aus AR, FR, mt, sU: 
che Lit. Ober Flugzeuge, 
Raketenträger und Schiffe: 
V. Dette, 5601 Holungen, 
Sonderstr. 23 - Blete mili- 
tër. Fachlit,, Romane, 
Elektr.-Amateurlit., AR- 
Waffensammig., AR-Po- 
ster, 350 Typenbl. von 
1853-75: T. Enters, 1100 
Berlin, Borkumstr. 12 
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Str. 18а, LWH, 21, 419 - 
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1,80 m), 5301 Großobrin- 
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22 - Helke Blumenthal 
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pen-Pött-Weg 05с - Ma- 
nuela Kretschmer (24, 
Sohn 2), 7560 W.-Pieck- 
Stadt Guben, J.-Marchlew- 
skiring 33 - Sabine Fertig 
(20), 1034 Berlin, Koch- 
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Schnelder (21, 1,80 m), 
1711 Frankenfelde, 
Hauptstr. 82 - Anette 
Hertwig (20), 8054 Dres- 
den, Pilinitzer Landstr. 

179 - Bianca Mieth (18), 
4101 Brachwitz, Dorfstr. 

3 - Sabine Knöfel (18) und 
Annett Helmchen (17, 

1,85 m) bel Knöfel, 8210 
Freital, Ringstr, 1c - Grit 
Liebscher (17), 8242 Alten- 
burg, F.-Grofte-Str. 1 — 
Helke (21) und Uta Krabe 
(17), 5069 Erfurt, War- 
schauer Str. 7/55 - Mar- 
tina Schiwek (16), 9072 
Karl-Marx-Stadt, Lessing- 
platz 4 — Heidrun Wieting 
(20), 2040 Malchin, Ach- 
terstr. 7 - Andrea Schiwek 
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дез IFL, SG 11/2 — Jeanette 
Seldel (16, 1,76 m), 7022 
Lelpzig, R.-Sorge-Str. 21 - 
Susan Kunze (17), 4850 
Weißenfels, Naumburger 


Str. 84 - Jacqueline Borne- 


mann (16, 1,60 m), 7022 
Leipzig, Blüchersjr. 16 - 
Thea Schablewsky (19, 
Sohn 4 Monate), 2141 86- 
nitz, PSF 14 - Susann jur- 
the (20), 7560 Wilhelm- 
Pieck-Stadt Guben, Cyran- 
klewiczstr. 52 — Christine 
Waiter (17), 2792 Schwe- 
rin, Kalininstr. 11 


Mit Berufssoldaten mëch, 
ten sich schreiben: Birgit 
Jacob (23), 8290 Kamenz, 


C.-Zetkin-Str, 4 — Brit Wel- 


ler (16), 8354 Lohmen, E.- 
Thälmann-Str. 13 - Chri- 
stiane Schulz (25), 3230 
Oschersleben, Wind- 
horststr. 4 — Gabriela Brü- 
ning (20), 5800 Gotha, K,- 
Marx-Str. 5, SG 34/3 – 
Carmen Wagner (24, 


Sóhne 2 u. 4), 1210 See- 
low, Am Stadion 10, 

PSF 39/23 - Ulrlke Heß 
(25, Söhne 1 и, 5), 1120 
Berlin, Wittlicher Str. 15 — 
Gabriele Knapp (24), 4440 
Wolfen, Hündelplatz 1 — 
Jana Walther (19), 3530 Ha- 
velberg, E.-Thüimann-Str. 
26 - Kornella Morling (18), 
7500 Cottbus, LWH d. ТКС 
Wor, 4/8 D — ines Kramer 
(18), 8570 Zeulenroda, 
Heine-Str. 45, LWH, 271. 
912 - Antje (20, 1,56 т, 
Sohn 2) und Regina Sege- 
brecht (24, 1,75 m, 

Sohn 3), 1800 Branden- 
burg, }.-Strauss-Str. 30 - 
Sabine Taubitz (18, 

1,56 m), 1711 Woltersdorf, 
Anhaitstr. 2 — Katrin Bütt- 
ner (16), 8045 Dresden, 
Jessenerstr. 1 — Evelyn 
Kohnke (18), 4600 Luther- 
stadt Wittenberg, Str. der 
Neuerer 274 - Каїгіп Man- 
іске (20), 7063 Lelpzig, 
Neue Lelpzlger Str. 25 - 
Christine Wenzel (25, 
Sohn 3), 8900 Görlitz, Klo- 
sterplatz 15 — Cornella Fa- 
bian (22), 1502 Babelsberg, 
Laplaaring 41 — Birgit Меј: 
(21), 7580 Weißwasser, H.- 
Eisler-Str. 3 - Jeannine 
Thews (17), 1140 Berlin, 
H.-Rau-Str. 62 - Jana 
Krause (17), 8210 Freital, 
Str. der Befrelung 14a - 
Kati Beer (16), 4900 Zeltz, 
Rasberger Str. 24 - 

Ines Vorbrodt (16, Fëhn- 
richbewerber), 3250 Staß- 
furt 3, Str. der Jugend 32 
— Ines Wehrstedt (18, 

1.73 m), 2500 Rostock 6, 
Platz der Freund- 

schaft 11/43 - Bettina 
Wolf (21, 2 Kinder), 7586 
Boxberg, Diesterwegstr. 7 
— Petra Цећг (22), 7066 
Leipzig, Str. der Völker- 
freundschaft 21/0604 — 
Steffl Querengefiner (21, 
1:60 т), 8262 Frankenberg, 
Fr.-Engels-Str. 21 SG 2/84 
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den kostenlos und nur mit 
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25 Jahre) veröffentlicht. 


98 


ARMEE-RUNDSCHAU 
SOLDATENMAGAZIN 


Herausgeber: 
Ministerlum für 
Nationale Verteldiguna 
Verlag: Militärverlag der 
DDR (ves) - 

Berlin, 1055 Berlin, 
Storkower Str. 158, 

Tel.: 43006 18 
Chefredakteur: 

Oberst Kar! Heinz Freitag 
Anschrift der Redaktion: 
1055 Berlin. 

Postfach 48 130 — 
Telefonanschluß 

des Verlages 

Lizenz-Nr. 234 

des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des 
Ministerrates der DDR 
Gesamtherstellung: 
INTERDRUCK 
Graphischer Großbetrieb 
Leipzig, 

Betrieb der ausgezeichne- 
ten Qualitätssrbeit 
11/18/97 

Gestaltung: 

Kurt-Norbert Marsand/ 
Joachim Hermann 
Nachdruck, auch auszugs- 
welse, nur mit 
Genehmigung der 
Redaktion 
Artikelnummer (EDV): 
52315 
Erscheinungswelse: 
monatlich 

Preis |a Heft sowie 
Abannementspreis DDR: 
1,- Mark 
(Auslandspreise sind den 
Zeitschriftenkatalogen des 
Außenhandels- 

betriebes BUCH XPORT 
zu entnehmen) 


ee apa din dieses 
3: 
21. 1. 1986 





Bezugsmöglichkeiten In 
der DOR Uber die 
Deutsche Post, in den 
sozlalistischen Ländern 
Über den Inter- 

nationalen Buch- und Zeit. 
schriftenhandel. 

Bel Bezugsschwlerigkelten 
іт nichtsozialisti- 

schen Ausland wenden 
sich Interessenten bitte 
an den Außenhandelsbe- 
trieb BUCHEXPORT, 
DDR-7010 rn Lenin- 
str. 18, Postfach 160 


Anzeigenverwaltung: 

Milltárverlag der 

DDR (VEB) - Berlin. 

Absatzabtellung, 

1055 Berlin, Storkower 

Str. 158, 

Tel.: 43006 18/App. 330 = 

Anzeigenannahme: Anzel- 
enannahmestellen In 
егіїп und In den Bezirken 

der DDR. 

Golyga Anzeigenprelsiiste’ 
г. 





~ 


D 


— = й = | \ + 
; AE \ 
T Ура Dh Ми | Y hnete 
کے‎ уі г x 





917 354 ‘Uig 1/01 ÁIS” yuayasuy-wweiborny 


~ 
о 
чо 
© 
S 
~ 
о 
ties 
ы 
c 
3 
9 
5 
© 


31036 


ISSN 0004-2277 


су 


ова 1271207712], 





